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  I. DER BRIEF AUS DEM JENSEITS


  


  »Erkennen Sie mich noch, Monsieur de Saint-Denis?« fragte die hübsche, junge Dame, die mit einem kapriziösen Lächeln den Salon betrat.


  »Natürlich!« rief Saint-Denis, dessen hohe, schlanke Gestalt sie noch um Kopfeslänge überragte. »Sie waren zwar noch ein kleines Mädchen, als mein alter Freund Molinard Sie das letztemal zu mir mitbrachte, und inzwischen ist mein Haar weiß geworden, aber Ihre entzückenden Gesichtszüge haben sich nicht verändert.«


  »Oh, Sie sind ein liebenswürdiger Schmeichler. In Erinnerung an die Freundschaft, die Sie mit meinem Vater verband, komme ich auch heute zu Ihnen. Sie haben sicherlich von dem Streit um die Verlassenschaft nach dem Herzog von Astruc in den Zeitungen gelesen?«


  »Gewiß, Mademoiselle Florence, ich bin darüber informiert und gratuliere Ihnen zu Ihrem grandiosen Erfolg. Sie gehören heute zu den vermögendsten Damen Frankreichs.«


  »Man behauptet es. Seit ich reich bin, habe ich so viele Freunde, daß mich das Mißtrauen zu Ihnen treibt. Es ist eine schwierige Sache, in der ich Sie um Rat bitten möchte.«


  Sie nahmen in den tiefen Lederfauteuils Platz, und während der alte Diener Mokka servierte und Saint-Denis eine Zigarre zum Glimmen brachte, erzählte Florence:


  »Sie werden sich erinnern, daß nach dem plötzlichen Tod von Astruc die Suche nach den Erben begann. Hunderte meldeten sich, aber alle wurden abgewiesen. Der alte Herzog war der einzige Sohn Louis de Astrucs gewesen und kinderlos gestorben. Auch Louis de Astruc hatte keine Geschwister und stammte von Robert de Astruc, dem jüngeren Bruder von Dominique de Astruc. Die Erben konnten also nur in der Linie Dominiques gefunden werden. Dominique war ein junger General Napoleons, und als dieser 1809 die Illyrischen Provinzen geschaffen hatte, war er dort mit einem Kommando betraut worden. Kurz vorher hatte er die wunderschöne Huguette Dessès geheiratet und nahm seine Frau in die Adrialänder mit. Sie gebar ihm dort einen Sohn, Victoire. Nach der Niederlage Napoleons fand Dominique bei einem Aufstand den Tod und Huguette floh mit dem Kind nach Griechenland. Sie glaubte nicht, daß er ums Leben gekommen sei, und hoffte, daß er eines Tages kommen und sie suchen werde. Er erschien aber nicht, und sie ging daran, nach ihm zu forschen. Der kleine Victoire war ihr aber dabei ein Hindernis, und sie vertraute ihn dem französischen Konsul Molinard an. Längere Zeit kümmerte sie sich nicht um das Kind, dafür gewannen es die Molinards so lieb, daß sie ihr eines Tages den Vorschlag machten, das Kind zu adoptieren. Huguette war damit einverstanden und die Adoption wurde durchgeführt. Die Molinards gingen nach Paris zurück und von Huguette hörte man nichts mehr. Man nahm an, daß sie bei der Suche nach ihrem geliebten Dominique ebenfalls das Leben eingebüßt hatte. Dieser Victoire Astruc, der nunmehr Molinard hieß, ist einer meiner Vorfahren. Auch dieser Zweig der Astruc hatte wenige Kinder, und ich war der einzige Erbe. Das war alles ganz klar, aber ich konnte den Nachweis nicht erbringen, daß Victoire tatsächlich ein ehelicher Sohn Dominique de Astrucs war und somit hingen meine Erbschaftsansprüche in der Luft. Darüber haben auch die Zeitungen geschrieben.«


  »Ich habe es gelesen. Es war etwa vor Jahresfrist.«


  »Ganz richtig. Zwei Wochen später erhielt ich diesen seltsamen Brief.«


  Sie öffnete ihre Nylontasche und brachte ein Briefkuvert mit griechischen Marken zum Vorschein. »Es ist das beste, Sie lesen ihn selbst durch.«


  Saint-Denis öffnete den Umschlag. Die zierliche Schrift stammte offenbar von einer Frauenhand. »Mein liebes Kind!


  Wie ich den Pariser Zeitungen entnehme, haben Sie Schwierigkeit, Ihre Abstammung von Dominique de Astruc nachzuweisen. Ich übersende Ihnen daher den Adoptionsvertrag zwischen Huguette de Astruc und Jean Molinard sowie den Geburtsschein Victoire de Astrucs. Er stammt aus dem Jahre 1815, da das Original vom Jahre 1813 auf der Flucht in Verstoß geriet. Er wurde zur Adoption gefordert, doch traf er verspätet ein und Molinard war bereits abgereist, so daß er nicht mehr in den Besitz Ihrer Familie gelangte. Ich hoffe, daß die Papiere für Sie von Wert sind und erflehe Glück und Segen auf Ihr Haupt.«


  Kopfschüttelnd betrachtete Saint-Denis den Umschlag. »Sonderbar, wer kann der Briefschreiber sein? Der Poststempel lautet auf ›Kalabaka‹, aber nirgends ist ein Absender vermerkt!«


  »Kalabaka ist ein kleiner Ort im Herzen Griechenlands, derzeit eine unruhige Gegend. Der Brief ist in bestem Französisch geschrieben, aber die Schriftzeichen sind altmodisch. Ich habe in griechischer Sprache nach Kalabaka schreiben lassen, ob der Verfasser des Briefes ausgeforscht werden könne, und Photokopien beigelegt, aber ich erhielt die Auskunft, daß im Ort kein Mensch französisch spreche. Ich dachte schon an die berühmten Mönchsklöster, die in der Umgebung von Kalabaka sich befinden.«


  »Sicher wird in den Klöstern jemand Französisch können, aber daß der Schreiber die alten Dokumente so lange aufbewahrte, wo sie doch für ihn von keinem Interesse sein konnten, daß sie sich von den Eltern auf die Kinder vererbten, ja noch mehr, daß er französische Zeitungen las und sich daran erinnerte, die für den Nachweis Ihrer Erbberechtigung erforderlichen Papiere zu besitzen, ist wirklich höchst sonderbar.«


  »Die Sache läßt mir keine Ruhe. Niemand weiß genau, was aus Huguette de Astruc geworden ist. In der Chronik der Herzoge von Astruc heißt es nur, daß sie in Griechenland blieb und ihren Gatten suchte. Der Verfasser des Briefes, der ihre Dokumente besaß, müßte genau über ihr Schicksal informiert sein.«


  »Ein Vorfahre des Briefschreibers scheint Huguette de Astruc sehr nahe gestanden zu sein.«


  »Sicherlich. Aber warum schrieb er keinen Namen? Er verhalf mir zu einem Millionenvermögen und will dafür nicht einmal bedankt sein. Verstehen Sie das?«


  »Aufrichtig gesagt, nein. Ich kann mir nicht vorstellen, daß es auf dieser Welt noch solche Menschen gibt. Ich glaube, es wird Ihnen nichts anderes übrigbleiben, als diese Hilfeleistung zur Kenntnis zu nehmen, wie Sie es ja bereits taten, und die Sache auf sich beruhen zu lassen.«


  Erregt schüttelte Florence den Kopf. »Nein, ich will der Wahrheit auf den Grund kommen, ich muß die Frau kennenlernen, die um Huguette de Astrucs Ende weiß. Gerade mit ihr fühle ich mich besonders verbunden. Im Palais de Astruc habe ich ein Bild von ihr gefunden, das aus einer Zeit stammt, wo sie in meinem Aller stand. Sie halten es nicht für möglich, wie sehr ich ihr ähnlich sehe! Dabei behaupteten meine Eltern immer, daß ich ganz aus der Familie geschlagen hätte. Huguette war zur Zeit, als ihr Gatte starb, einundzwanzig Jahre alt.«


  »Hm, schicken Sie vielleicht jemand hinunter.«


  »Ich möchte selbst fahren! Was sagen Sie dazu?«


  »Im nördlichen Griechenland ist es für eine Dame augenblicklich wohl nicht ratsam, eine Reise zu unternehmen.«


  »Ich brauche unbedingt einen verläßlichen Begleiter. Aus meinem Bekanntenkreis würden sich natürlich Herren genug dazu bereitfinden, aber der Preis, der ihnen vorschwebt, ist mir zu hoch.«


  »Ich verstehe«, lächelte Saint-Denis. »Und da haben Sie an meinen ›Klub der Abenteurer‹ gedacht. Es ist allerdings fraglich, ob diese Reise ein Abenteuer bedeutet, wie ich sie meinen Mitgliedern auftrage, nämlich ein Abenteuer auf Leben und Tod. Ich glaube eher, daß Sie nach einigen Mühsalen ohne Erfolg wieder zurückkommen werden.«


  »Das ist durchaus möglich, dann habe ich wenigstens nichts unversucht gelassen. Ich werde den betreffenden Herrn natürlich bestens entlohnen.«


  Saint-Denis nickte nachdenklich. »Der Mann müßte Griechisch können und einen hellen Kopf haben. Ich denke da an einen baltendeutschen Studenten, einen gewissen Ulf von Kjellberg.«


  »Kjellberg? Das ist doch der große, dunkelhaarige Este?«


  »Sie kennen ihn? Um so besser. Ich glaube, daß ich Sie ihm anvertrauen könnte. Er ist ein ernster Mensch, sehr energisch und spricht griechisch.«


  »Aber wie kommt er in Ihren Klub? Ich wurde an der Universität mit ihm bekannt, doch seit ich reich bin, weicht er mir aus. Er schien mir aber nicht so geartet zu sein, sein Leben für ein letztes Abenteuer aufs Spiel zu setzen.«


  »Er entstammt einer sehr angesehenen Familie, aber er kam als Flüchtling hierher und ist zu korrekt, um sich wie andere Ausländer auf skrupellose Weise seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Wenn Sie wollen, werde ich mit ihm reden.«


  II. MÄUSE


  


  Saloniki, das alte Thessalonike, die moderne Hafenstadt am Ägäischen Meer, ist mit seinen fast zweihunderttausend Einwohnern die zweitgrößte Stadt Griechenlands. Wenn man von dem hohen, weißen Aussichtsturm am Kai auf die am gleichnamigen Golf lang hingestreckte Stadt mit den gleichmäßigen Straßenzügen hinunterblickt, könnte man sich in eine Küstenstadt Westeuropas versetzt glauben, wenn nicht da und dort die Minaretts der vierzig Moscheen  Saloniki hat auch ebenso viele Synagogen  aufragen würden. Der Lärm des lebhaften Autoverkehrs, beschwingt durch das südliche Temperament der Bewohner, brandet bis herauf zu den Zinnen des Turmes. Kur im Hafen, wo Tausende von Masten dicht aneinandergepreßt auf den Wellen schaukeln, fällt der große Anteil der Segelschiffe auf, der durch den regen Verkehr mit den zahlreichen kleinen Inseln bedingt ist.


  Ulf von Kjellberg, ein großer, kräftig gebauter Mann von etwa fünfundzwanzig Jahren, lief bereits einen ganzen Tag von einer Behörde zur anderen, wurde wiederholt nach Athen verwiesen und konnte ebenso oft den abweisenden Bescheid durch ein entsprechendes Douceur wieder rückgängig machen, bis er schließlich die Erlaubnis zur Fahrt nach Kalabaka in der Tasche hatte.


  »Bewilligt!« rief er fröhlich lachend, als er in Florence Molinards Hotelzimmer kam. »Morgen können wir starten! Jetzt müssen wir uns nur um einen Wagen kümmern, wenn Sie nicht doch vorziehen, mit der Bahn zu fahren. Die Straßen sind elend!«


  »Ich habe bereits einen Wagen samt Fahrer besorgt, Sie werden damit zufrieden sein.«


  Ihr strahlender Blick lag auf seinem scharfgeschnittenen, offenen Gesicht.


  »Schafft er die Strecke an einem Tag? Es sind an die vierhundert Kilometer!«


  »Er hat es hoch und heilig versprochen, wenn wir bereits um sieben Uhr aufbrechen.«


  Obwohl sie schon am frühen Morgen losfuhren, konnte der Fahrer sein Wort nicht halten. Auf der Küstenstraße ging es wohl in flottem Tempo vorwärts, und die Fahrt um den dreitausend Meter hohen, majestätisch ansteigenden Olymp herum war sehr interessant, aber schließlich stellte sich eine Panne ein und die Reparatur dauerte so lange, daß sie erst in der Dunkelheit den nächsten kleinen Ort erreichten. Der Grieche hielt vor einem Xenodochion, einem Landgasthof, und trommelte den Wirt heraus. Zur Nächtigung stand nur ein gemeinsamer Schlafraum mit Strohsäcken zur Verfügung, aber er machte einen leidlich reinen Eindruck.


  Kjellberg verzog ärgerlich den Mund. »Das haben wir jetzt von unserer Autofahrt!«


  »Mein Gott, was liegt schon daran? Auf Berghütten sieht es nicht anders aus, wir werden auch hier schlafen können.«


  »Eine so verwöhnte Dame wie Sie?«


  »Sie wissen ganz genau, daß ich nach dem Tod meiner Eltern eine arme Studentin war und in dürftigen Verhältnissen lebte. Nur waren Sie damals nicht so grob zu mir, wie Sie es jetzt sind.«


  »Bin ich das wirklich?« lachte er und zeigte seine blendend weißen Zähne. »Entkleiden können wir uns natürlich nicht, höchstens die Jacke können Sie ablegen. Wir werden die Decken aus unserem Wagen holen.«


  Es waren keine weiteren Gäste im Schlafraum und der Chauffeur legte sich sofort in eine Ecke, und wenige Augenblicke später sägte er den ersten Baumstamm durch.


  »Das wird ein Vergnügen werden!« brummte Kjellberg.


  Florence rollte sich in der anderen Ecke in ihre Decke ein und Kjellberg blies die Öllampe aus und streckte sich ebenfalls auf einem Strohsack aus. Kaum war das Licht verloschen, als es zu rascheln begann.


  »Um Gottes willen, da sind ja Mäuse!« rief Florence bestürzt.


  »Wenn kein kleineres Ungeziefer kommt, können wir zufrieden sein!«


  »So machen Sie doch Licht!«


  Kjellberg knipste die Taschenlampe an. »Das Öl reicht für keine halbe Stunde. Da Sie nicht verwöhnt sind, werden Sie sich wohl auch mit Mäusen abfinden.«


  »Nein, daran bin ich nicht gewöhnt!« Sie sprang auf. »Was sollen wir nur tun?«


  »Wieder hinlegen und schlafen. Wenn sie die Schuhe anknabbern, werden Sie es ja spüren.«


  »Sie herzloser Mensch! Ich lege mich zu ihnen, ich fürchte mich!«


  »Wenn es sein muß?«


  Sie brachte ihre Decke und legte sich neben ihn auf den Strohsack. Kaum hatte er die Lampe abgedreht, als auch schon die Mäuse wieder da waren. Sie drückte sich ängstlich an ihn und er schob den Arm unter ihren Kopf. Es dauerte nicht lange und ihre gleichmäßigen Atemzüge verrieten ihm, daß sie eingeschlafen war. Aber Kjellberg lag hell wach. Das schöne Mädchen an seiner Brust brachte sein Blut zum Wallen. Er hatte sich schon früher, als sie noch eckig und unausgebacken war, gern mit ihr unterhalten und nur seine Korrektheit hatte ihn davon abgehalten, ihre offensichtliche Zuneigung auszunützen. Aber dann war sie plötzlich die präsumptive Erbin eines Riesenvermögens und schließlich auch die Besitzerin geworden, und nun trennte sie eine unüberbrückbare Kluft. Er hatte gezaudert, die Reisebegleitung anzunehmen, weil er wußte, daß das dauernde Beisammensein eine Liebe zum Keimen bringen würde, die ihm nur schweren Kummer bereiten konnte. Noch dazu war sie von Tag zu Tag mehr aufgeblüht und noch schöner geworden. Und nun schlief sie in seinem Arm und er zitterte danach, sie zärtlich an sich zu drücken und ihr tausend liebe Worte zu sagen. Die halbe Nacht verging, bis sie sich endlich auf die andere Seite drehte, wodurch er seinen Arm frei bekam und nun auch in einen unruhigen Schlaf verfiel.


  Im ersten Morgengrauen schon fuhren sie durch Larissa. Die Felder in der einförmigen Ebene waren wenig kultiviert und nachlässig bebaut, und die von zahlreichen Militärfahrzeugen ausgefahrene Straße wurde noch schlechter. Hinter Trikkala konnte man sie als solche überhaupt nicht mehr ansprechen, sie bestand nur aus Wagengeleisen, denen sie folgten. Bevor sie noch in der ersten Abenddämmerung Kalabaka erreichten, erblickten sie bereits in einigen Kilometern Entfernung die seltsamen Felsgebilde, die, mit hohen Bergen im Hintergrund, wie Zahnstumpen aus der Ebene emporragen, Felsblöcke bis zu hundert Meter Höhe mit lotrecht abfallenden Steilwänden, von verwittertem Mauerwerk gekrönt, das in den letzten Sonnenstrahlen rotgolden aufleuchtete. Sie konnten die Augen von den »Meteoren«, den »Götterfelsen«, nicht losreißen, bis ihnen die kleinen Häuser des Dorfes die Sicht nahmen.


  Es war ein einziger Gasthof vorhanden, der zwar auch nur ein größerer Xenodochion war, sich aber als »Hotel« bezeichnete, weil ab und zu Fremde abstiegen, um die Felsenklöster zu besuchen. Der Fahrer bremste den dampfenden Wagen ab und sofort erschien der Wirt vor dem Haus. Von allen Seiten liefen Kinder herbei und umringten neugierig den Wagen, ohne zudringlich zu werden, wie man es sonst von den Kindern der südlichen Länder immer wieder erlebt. Aber auch Männer kamen aus den Häusern und drehten Ketten mit hölzernen Kugeln zwischen den Fingern, ein Bewegungsspiel der Hände, das bis weit in den Orient hinein bei arm und reich gebräuchlich ist. Unter vielen Bücklingen führte sie der Wirt in das Haus und zeigte ihnen ein geräumiges Zimmer im ersten Stock.


  »Wir brauchen zwei!« erklärte Kjellberg.


  Das war dem Wirt um so lieber, denn Fremde kamen seit Beginn des Bürgerkrieges nicht mehr in den Ort, und alle Zimmer waren frei. Sie wählten zwei nebeneinander liegende Räume, die allerdings mit zwei Betten ausgestattet waren, und Kjellberg sorgte mit einer ausgiebigen Menge DDT-Pulver dafür, daß sie eine ruhige Nacht hatten. Von der langen Fahrt durchgerüttelt, zogen sie sich gleich nach dem recht frugalen Abendessen auf ihr Zimmer zurück und wünschten sich eine gute Nacht.


  Kjellberg lag mit offenen Augen im Bett. Warum war Florence nicht ein armes Mädchen geblieben, so arm wie er? Sie hätte ihm die Kraft gegeben, sein Studium zu vollenden und doch als unliebsamer Heimatloser zu versuchen, seinen Weg in der Welt zu machen. Da klopfte es an der Wand.


  »Was gibts?« fuhr er auf.


  »Mäuse!«


  Er sprang aus dem Bett und ging in Florences Zimmer hinüber. Mit ängstlich flehenden Augen stand sie im Pyjama auf einem wackeligen Stuhl.


  »Sie haben doch ein regelrechtes Bett? Was können Ihnen die Mäuse schon anhaben? Lassen Sie sie quieken!«


  »Nein, ich fürchte mich ganz schrecklich. Lassen Sie mich bei Ihnen im Zimmer schlafen! Ich werde das zweite Bett überziehen!«


  Kjellbergs Atem wurde etwas kürzer. »Wie Sie wollen.«


  Sie rafften das Bettzeug zusammen und Florence spannte das Leintuch über das zweite Bett, das an der anderen Wand stand. Fünf Minuten später war sie bereits eingeschlafen und Kjellberg drehte die Lampe aus. Auch hier führten die Mäuse einen nächtlichen Reigen auf, aber sie hörte es nicht mehr. Kjellberg lauschte ihren Atemzügen und schmunzelte vor sich hin. Es war doch schön, daß er das reizende Mädchen wenigstens im selben Zimmer wußte. Aber dann seufzte er schwer auf und drehte sich auf die andere Seite.


  III. DER SONDERBARE MÖNCH


  


  Der Arzt des kleinen Dorfes war gleichzeitig der Demarch, der Ortsvorsteher. Am frühen Morgen schon suchte ihn Kjellberg auf, aber es hätte keine solche Eile gehabt, denn er lag noch in den Federn, und es dauerte eine geraume Weile, bis er ihn empfangen konnte. Kjellberg sagte ihm, was ihn hierherführte.


  »Mademoiselle Molinard will den Briefschreiber unbedingt herausbekommen und ist bereit, Ihnen eine ansehnliche Entschädigung für den Zeitentgang zukommen zu lassen, wenn Sie ihr dabei behilflich sind.«


  »Wieviel soll diese Entschädigung betragen?« fragte der Arzt ganz elektrisiert.


  »Sicherlich mehr, als Sie hier in einem Jahr verdienen.«


  Er kratzte sich aufgeregt am Kopf, wobei es nicht sicher schien, ob diese Bewegung nur einer Nervosität zuzuschreiben war.


  »Im Dorf kann diesen Brief niemand geschrieben haben. Der Postvorsteher, der damals im Dienst war, ist schon verstorben und kann uns keine Auskunft mehr geben. Auf den Klöstern sind aber einige sehr gelehrte Mönche, es kann nur einer von ihnen der Verfasser sein. Es wird das beste sein, Sie wenden sich an das Hauptkloster.«


  »Gibt es dort auch Frauen?«


  Der Arzt schlug erschrocken die Hände über dem Kopf zusammen. »Um Gottes willen, auf den Klöstern gibt es nichts Weibliches, nicht einmal ein weibliches Tier darf hinaufgebracht werden! Es müßte denn sein …«


  Nachdenklich hielt er inne.


  »Gibt es vielleicht auch ein Frauenkloster?«


  »Nicht gerade ein Kloster, aber  ich sage das nur Ihnen, kein Fremder hat je davon erfahren und Sie dürfen es nicht weitersagen  hinter Kastrakion, in einer der Gebirgsschluchten, befindet sich der Meteor der frommen Frauen. Sie kommen niemals in das Dorf, und keiner von uns bekam sie je zu Gesicht. Sie werden vom Hauptkloster aus versorgt, und einmal am Tag bringt ein Mönch Lebensmittel und was sie sonst brauchen zum Aufzug. Nur an Sonntagen besucht sie Bruder Diomedes auf ihrem Felsen, um den Gottesdienst abzuhalten und wohl auch, um auf ihre Gesundheit zu sehen, denn Diomedes ist ein guter Arzt, das muß ich anerkennen. Aber er geht nur zu ganz armen Leuten, die absolut nichts bezahlen können.«


  »Wie kann man an diesen Diomedes herankommen? Ist er jung oder alt?«


  »Uralt, wenn er auch aussieht, als wäre er erst fünfzig. Alte Leute im Dorf erinnern sich, daß er in ihrer Kindheit genau so ausgesehen habe wie jetzt.«


  »Das gibt es wohl nicht«, lächelte Kjellberg nachsichtig. »Da müßte er doch schon ein zittriger Greis sein.«


  »Eben nicht! Sehen Sie die alte Vettel, die da draußen vorübergeht! Sie erzählte, daß er sie schon als Kind behandelt habe, und jetzt ist sie mehr als siebzig. Er lebt in dem Kloster gleich bei Kastrakion.«


  Kjellberg holte Florence aus dem Hotel ab und ging mit ihr nach dem etwa zwei Kilometer entfernten Ort, hinter dem einige der »Götterfelsen« mit ihren Klöstern aufragen. Sie stammen aus dem dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert, als sich die Mönche vor ihren Verfolgern auf die unzugänglichen Felsen zurückzogen und noch heute dort in vollkommener Abgeschlossenheit leben. Sie kommen nur herunter, um die Seelsorge auszuüben und Kranke zu pflegen. Wohl besitzen sie auch einige Weingärten, aber sonst scheinen sie ein beschauliches Leben in Armut einer anstrengenden Arbeit vorzuziehen.


  Als sie den ersten, an die achtzig Meter hohen Felsblock erreichten, zog sich Florence in den Schatten der Bäume zurück. Kjellberg legte die Hände um den Mund und rief hinauf. Nach einiger Zeit erschien über dem Felsrand ein Kopf und dann schwankte auf einem Seil ein Netz herunter, in dem sich ein Mönch befand. Er trug ein dunkles, kuttenartiges Gewand, das um die Mitte mit einem Gürtel zusammengehalten war, hatte einen dichten, schwarzen Vollbart und lange, im Nacken zu einem Knoten geformte Haare. Auf dem Kopf saß eine steife, zylinderartige Kappe. Es war der erste Pope, den Kjellberg sah, und er betrachtete ihn daher genau. Ohne Florence zu bemerken, kam er freundlich auf Kjellberg zu. Dieser sagte ihm, daß er Bruder Diomedes sprechen wolle und drückte ihm eine Geldnote in die Hand. Mit strahlendem Gesicht führte ihn der Mönch zu dem eigenartigen Fahrstuhl. Kjellberg mußte sich in das Netz setzen, das er über seinem Kopf zusammenzog und an einem plumpen Haken befestigte. Dann rief der Mönch nach oben und sofort straffte sich das Netz und die Luftfahrt begann. Es war ein verdammt unbehagliches Gefühl, in diesem primitiven, vielfach geflickten Beförderungsmittel frei zwischen Himmel und Erde zu schweben, und es dauerte eine geraume Zeit, bis er auf das Plateau hineingezogen würde. Kjellberg zückte wieder eine Banknote und sagte, daß er mit Bruder Diomedes reden wolle, worauf ihn der Mönch, der ihn in Empfang genommen hatte, unter vielen Verbeugungen über ausgetretene Felsstufen zu einer Steinbank führte, die einige Meter vom Rande des schwindelerregenden Abgrundes stand und einen wundervollen Blick auf die umliegenden Meteore mit den unregelmäßigen Mauerkronen weit im Umkreis bot.


  Plötzlich stand ein Mönch in bestem Mannesalter mit langem, blondem Haar und kurzgeschnittenem Bart vor ihm. Kjellberg erhob sich.


  »Ich möchte mit dem Bruder Diomedes sprechen.«


  »Der bin ich«, sagte der Pope mit einer angenehm klingenden, sanften Stimme.


  Kjellberg blickte ihn überrascht an. Dieser Mann konnte unmöglich schon vor sechzig oder siebzig Jahren Arzt gewesen sein!


  »Ich habe Sie mir älter vorgestellt«, entschuldigte Kjellberg sein auffallendes Erstaunen.


  »Oh, ich bin alt, nur sieht man mir die Jahre nicht an.«


  »Aber man spricht davon, daß Sie schon vor siebzig Jahren die ärztliche Praxis ausgeübt hätten!«


  Diomedes lächelte. »Doch! Sind Sie gekommen, sich zu überzeugen, daß das Alter keine Spuren hinterlassen muß?«


  »Eigentlich nicht. Ich wollte Sie um eine Auskunft bitten. Gibt es jemand auf den Klöstern, der französisch spricht?«


  »Gewiß, auch ich beherrsche die Sprache, und da ich sehe, daß Ihnen das Griechische Schwierigkeiten macht, werden wir uns besser französisch unterhalten.«


  »Ausgezeichnet!« rief Kjellberg erfreut. »Werden auch französische Zeitungen gelesen?«


  »Im allgemeinen nicht, denn wir sind arm und besitzen nicht mehr, als um unser Leben notdürftig zu fristen. Ich kenne eine einzige Person, die den ›Temps‹ abonniert hat.«


  Kjellberg horchte auf.


  »Eine fromme Schwester?«


  »Allerdings. Wieso wissen Sie das? Hat man es Ihnen am Postamt gesagt?«


  »Ja«, log Kjellberg und seine Augen blitzten auf. Das mußte die Briefschreiberin sein! »Ist es möglich, mit dieser Schwester zu sprechen?«


  Das Gesicht Diomedes verdüsterte sich. »Nein, die Schwestern empfangen keine Besuche und kommen aus ihrer Behausung niemals herunter.«


  »Es handelt sich um eine junge Dame, die eigens von Paris hierher gekommen ist, um mit dieser Schwester zu reden.«


  »Das ändert nichts. Eine Unterredung mit Schwester Marina ist gänzlich ausgeschlossen.«


  »Wie ich gehört habe, betreten Sie jeden Sonntag die Klause der Frauen. Möchten Sie eine Vermittlung übernehmen? Die junge Dame, die mit mir gekommen ist, würde dafür einen sehr hohen Betrag zahlen.«


  Der Mönch machte eine wegwerfende Handbewegung, dann sagte er: »Ich komme morgen hinauf, sagen Sie mir Ihren Wunsch.«


  IV. WER IST MARINA?


  


  Als Kjellberg am nächsten Morgen erwachte, war Florence eben im Begriff, an ihrem Kleid einen Knopf zu befestigen. Lange hafteten seine Augen auf der zarten Gestalt, die sich seinen Blicken in Hemd und Höschen darbot und die prachtvoll geformten Beine sehen ließ. Er hielt die Augen halb geschlossen, damit es ihr nicht auffiele, und erst als sie das Kleid übergestreift hatte, gähnte er laut und vernehmlich.


  »Wie kann man nur so lange schlafen!« lachte Florence. »Die Sonne steht schon hoch am Himmel!«


  Kjellberg sprang mit beiden Beinen aus dem Bett.


  »Um neun Uhr geht Diomedes zum Meteor der Frauen. Wenn Sie noch mit ihm reden wollen, müssen wir uns beeilen.«


  Wenig später waren sie schon auf dem Wege nach Kastrakion und schlugen den Feldweg hinter dem ersten Felsenkloster ein, der zwischen Olivenhainen und Weingärten dahinlief. Dann setzten sie sich auf einen Stein und warteten auf den Mönch. Nach einiger Zeit kam er mit festen Schritten daher.


  »Der Mann ist keine fünfzig Jahre!« flüsterte Florence.


  »Und doch muß er schon achtzig oder neunzig sein, unverständlich.«


  Bei seinem Näherkommen erhoben sie sich. Diomedes blickte auf sie, dann zuckte er zusammen und riß die Augen weit auf.


  »Wer sind Sie?« stammelte er und trat auf Florence zu.


  Erstaunt über sein Benehmen, nannte sie ihren Namen. Ohne einen Blick von ihr zu wenden, nickte er ihr zu. Hastig sagte Florence:


  »Ich wollte Sie auch bitten, alles was diese Schwester Marina über die unglückliche Huguette de Astruc weiß …«


  »Ihr Begleiter hat es mir bereits gesagt, und ich werde mit ihr reden.«


  »Dann dürfen wir hier Ihre Rückkehr erwarten?«


  »Wie Sie wollen, aber es wird mehrere Stunden dauern.«


  Ohne Gruß wendete er sich von ihnen ab und folgte weiter dem Pfad.


  Es ging schon gegen Mittag, als sie die hohe Gestalt des Mönchs wieder auftauchen sahen. Er war so in Gedanken verloren, daß er sie kaum bemerkte. Erst als sie ihn anredeten, riß er den Kopf hoch und heftete seine Augen auf Florence.


  »Ach, da sind Sie ja! Ja, ich habe mit Schwester Marina gesprochen. Sie hat den Brief nicht geschrieben und weiß von Ihrer Sache nichts.«


  Enttäuscht blickten sie auf ihn.


  »Ist sie eine Französin?« fragte Kjellberg.


  »Ja, sie hat den Namen Marina erst hier angenommen.«


  »Jung oder alt?«


  Der Mönch zwang sich zu einem Lächeln. »Eine alte Frau, aber ihr Gedächtnis ist noch scharf.«


  »Aber wer sollte mir sonst die Dokumente geschickt haben?« warf Florence ein. »Nur sie kann die Zeitungsnotiz gelesen haben!«


  »Sie haben die Papiere bekommen, mein Kind, wozu wollen Sie unbedingt weiterforschen? Huguette de Astruc ist vor hundertdreißig Jahren oder noch früher hier in Griechenland oder in Albanien verschwunden, lassen Sie es dabei bewenden!«


  »Nein, etwas in meinem Innern treibt mich dazu, den Briefschreiber kennenzulernen.«


  »Wenn er nicht seine Gründe hätte, verborgen bleiben zu wollen, hätte er sich zu erkennen gegeben. Sie werden ihn also nicht veranlassen können, sich Ihnen zu offenbaren.«


  Florence blickte ihn mit großen Augen an.


  »Dann war es also doch Schwester Marina?«


  »Fragen Sie nicht, mein liebes Kind, und reisen Sie zurück nach Paris.«


  Seine schlanken Hände umfaßten mit einer liebkosenden Bewegung Florences Rechte und ein warmer Blick lag auf ihrem Gesicht, dann drehte er sich jäh um und ging mit langen Schritten davon. Betroffen schauten ihm beide nach.


  »Verstehen Sie das?« fragte Florence.


  »Nein, aber ich bin überzeugt, daß der Brief von Marina stammt und sie es aus irgendeinem Grund nicht zugeben will. Diomedes weiß natürlich alles.«


  »Wie kann ich diese Marina zu einer Aussprache zwingen?«


  »Überhaupt nicht, und unter diesen Umständen hat der Mönch recht, es ist das vernünftigste, wieder umzukehren.«


  »Wenn ich so rasch die Flinte ins Korn werfen würde, hätte ich die Erbschaft nie erlangt. Ich habe mir vorgenommen, das Schicksal Huguette de Astrucs zu erforschen und werde es auch!«


  Kjellberg blickte sie lächelnd an. »Kommen Sie, wir werden uns den Meteor der frommen Schwestern einmal genauer ansehen!«


  Sie gingen weiter den steinigen Weg, der langsam zu den Bergen anstieg. Dann erschloß sich vor ihnen ein breites Tal, in dessen Mitte ein Felsblock gigantisch emporwuchs. Hoch oben auf seinem Gipfel klebte ein uraltes, grauverwittertes Bauwerk. Es war auch die Traverse zu erkennen, über die der Aufzug lief. Als sie näher kamen, bemerkten sie, daß einen Teil des Felsens ein kleiner Bach umspülte, der an der Vorderseite einen malerischen kleinen See bildete. Lotrecht stiegen die Felsen gegen den azurblauen Himmel hinan.


  Lange standen sie davor, dann sagte Florence:


  »Sehen Sie das Band, das sich schräg durch die Wand aufwärts zieht? Es mündet in einen Kamin, der bis zum Gipfelplateau hinaufführt.«


  »Wollen Sie vielleicht eine Klettertour machen?« rief Kjellberg bestürzt.


  »Warum nicht? Wenn Marina nicht herunter will, werde ich zu ihr hinaufkommen.«


  »Sie sind ja wahnsinnig! Nur um etwas über einen Ahnen zu erfahren, wollen Sie sich auf so ein halsbrecherisches Wagnis einlassen?«


  »Ich bin soviel in den Savoyer Alpen herumgeklettert, daß mir dieser Aufstieg keine Sorge macht. Und Sie erzählten mir doch, daß Sie oft in den Bergen herumgestiegen sind? Oder haben Sie vielleicht Angst?«


  »Nicht für meine Person! Ich gehöre zum ›Klub der Abenteurer‹, es macht mir gar nichts aus, mein Leben auf das Spiel zu setzen.«


  »Eh bien, dann steigen wir hinauf! Sollte es sich als unmöglich herausstellen, können wir noch immer umkehren. Wir haben zwar keine Bergausrüstung hier, aber ein Seil werden wir bekommen und Opanken ohne Absätze, wie sie die Dorfbewohner hier tragen, sind ausgezeichnete Kletterschuhe. In ein bis zwei Stunden haben wir diese hundert Meter bewältigt!«


  V. AM GÖTTERFELSEN


  


  Ein Seil zu bekommen, war nicht so einfach, wie es sich Florence vorgestellt hatte. Schließlich konnten sie doch beim Küster der kleinen Kirche eines auftreiben, doch es war wohl zwanzig Meter lang, aber sehr dick. Niemand im Dorf konnte sich vorstellen, wozu es die beiden Fremden brauchten. Daß sie in die Berge hineinwollten, konnten sie verstehen, aber daß man ein Seil zur Sicherung verwendete, hatten sie noch nicht gehört. Weiche, aus einem Stück geschnittene Opanken hatten sie beim Kaufmann erstanden. So wanderten sie denn, die Trainingsanzüge und Schuhe in einem Paket verschnürt, am Nachmittag nach dem einsamen Tal hinaus.


  Um zu dem Band zu gelangen, mußten sie etwa dreißig Meter über eine steile Geröllhalde hinaufklettern. Das Band war am Anfang breit genug, um bequem darauf gehen zu können, sofern man schwindelfrei war, und diese Eigenschaft besaßen beide. Aber je höher es hinaufging, desto schmäler wurde der Pfad und die Felswand fiel senkrecht wie eine Mauer in den kleinen See ab. Schließlich kamen sie an eine Stelle, an der das Band für einige Meter vollständig abbrach.


  »Jetzt wären wir soweit«, murrte Kjellberg. »Da kommen wir nicht hinüber.«


  »Gibt es denn keine Griffe?«


  »Wohl, aber wenn sie ausbrechen? Wir können hier keine Haken schlagen und das Seil auch nirgends verankern. Wenn Sie es halten und ich abstürze, reiße ich Sie mit. Ich müßte also ohne Sicherung hinüberturnen.«


  »Lassen Sie mich voraus!«


  »Hier können Sie nicht vorbei und wenn sich einer von uns beiden das Genick bricht, dann wohl ich, ich gehöre nicht zu den wertvollen Menschen.«


  »Reden Sie keinen solchen Unsinn! Wenn Sie sich nicht sicher fühlen, brauchen Sie sich der Gefahr nicht aussetzen.«


  Kjellberg brummte etwas vor sich hin und probierte mit den Händen und den Füßen die groben Unebenheiten der Wand. Sie boten genügend Halt und er wagte sich hinaus. An die fünfzig Meter ging es lotrecht in die Tiefe, aber er blickte nicht hinunter und mit rasend klopfenden Pulsen tastete er sich weiter. Die Griffe trugen und dann erreichte er mit einem großen Schritt die Fortsetzung des Bandes. Er schöpfte tief Atem und löste dann das Seil von seiner Schulter.


  »Ich brauche es nicht!« rief Florence.


  »Binden Sie es sich um die Taille! Sie sind nicht so schwer und ich habe hier einen festen Stand.«


  »Nein, wirklich nicht, ich habe schon gefährlichere Stellen überwunden.«


  »Sie werden es umbinden und damit Schluß!«


  Er warf ihr das Ende des Seiles zu.


  »Grobian!«


  Auftragsgemäß knüpfte sie es um die schlanke Taille und folgte ihm.


  Es ging wirklich ganz glatt und im Nu stand sie lachend neben ihm. Kjellberg verfolgte weiter das schmale Band. Stellenweise war es kaum fünfzehn Zentimeter breit und führte unter überhängenden Felsen durch, so daß sie am Bauch liegend kriechen mußten. Endlich kamen sie zu dem Riß, der zum Gipfel hinaufführte. Er schnitt tief in den Felsen ein und stellte einen idealen Kletterkamin dar. Die rauhen Wände boten für Füße und Arme genügend Halt. Wieder kletterte Kjellberg voran, und als das Seil abgelaufen war, suchte er sich einen festen Standplatz und ließ Florence nachkommen. Mit einer weiteren Seillänge hatten sie den Gipfel erreicht.


  Vorsichtig steckte Kjellberg den Kopf aus dem Spalt. Er befand sich neben einem blühenden Ginstergebüsch, das einen kleinen Gemüsegarten gegen den Riß abschloß. Wenn sie in dieses Gesträuch hineinkrochen, konnte man sie nicht einmal vom Garten aus sehen. Einige Minuten später saß Florence neben ihm am Rand der Spalte.


  »So, das wäre gelungen«, sagte Kjellberg brummig. »Jetzt bin ich neugierig, wie Sie mit dieser alten Schwester in ein Gespräch kommen wollen. Soll ich sie vielleicht rufen? Ich fürchte aber, sie wird schon schwerhörig sein.«


  »Warum sind Sie nicht unten geblieben, wenn Sie diesen Versuch für so sinnlos halten? Sie sind derart kratzbürstig, daß ich es schon bereue, Sie überhaupt mitgenommen zu haben!«


  Kjellberg wendete ihr erschrocken den Kopf zu, aber Florence drehte ihr Gesicht zur Seite.


  »Bleiben Sie hier«, sagte er dann. »Ich werde mich ein wenig umsehen.«


  Er richtete sich auf. Der Teil des Felsplateaus, auf dem sie sich befanden, lag etwas höher, und er konnte von den auf der anderen Seite liegenden Bauwerken nur die roten Ziegeldächer ausnehmen. Vorsichtig ging er am Gemüsebeet, das ringsum durch Gebüsch und niedere Steinmauern gegen den Wind geschützt war, entlang und erreichte eine Steintreppe, die in einen geräumigen Hof hinunterführte, auf den von der gegenüberliegenden Seite einige Fenster eines zweistöckigen Gebäudes mündeten. Auch der Hof war leer. In den Ecken standen mächtige Wassertonnen, in denen das Regenwasser aufgefangen wurde. Neben der Treppe waren Arkaden in den Fels gehauen. Das ganze Gebäude schien ausgestorben zu sein. Schliefen die Frauen? Wenn sie alle so alt waren, wie Marina, war es wohl verständlich.


  Kjellberg glitt leise die Treppe, auf der er leicht hätte bemerkt werden können, hinunter und schlich durch die Arkaden weiter. An der Querseite war eine Öffnung ins Freie. Hier bemerkte er eine Winde, auf der ein Drahtseil aufgespult war. Wenn es irgendwie ging, mußten sie mit diesem Aufzug den Rückweg antreten. Der Gedanke, nochmals diese gefährliche Klettertour durch die Wand zu machen, kam ihm entsetzlich vor.


  Da hörte er leichte Schritte. Schnell drückte er sich in eine dunkle Nische. Er konnte die Gestalt in der im Durchbruch herrschenden Dunkelheit nicht ausnehmen und sah nur ein helles Gesicht. Als sie aber an ihm vorbeikam, erkannte er Florences Züge.


  »Sind Sie wahnsinnig?« zischte er sie an.


  Als sie sich ihm zuwendete, klangen im Hof kräftige Schritte auf. Er faßte sie an der Hand und riß sie zu sich herein. Sie wollte einen erschrockenen Ruf ausstoßen, aber er drückte schnell die Hand auf ihren Mund. Eine alte Frau trat auf die Plattform und ging dann wieder zurück. Als die Schritte verhallt waren, gab er ihren Mund frei.


  »Sie sind unverbesserlich, Florence! Wenn die Alte Sie gesehen und Lärm geschlagen hätte, wäre das ganze Haus Kopf gestanden. Kommen Sie an unseren Platz zurück!«


  Er spürte, daß sie am ganzen Körper zitterte und nicht von der Stelle weichen wollte. Ein Blick in die Arkaden zeigte ihm, daß kein Mensch hier war. Rasch entschlossen, hob er sie auf und lief mit ihr zur Treppe und hinauf zum Gemüsegarten. Schwer atmend stellte er sie nieder. Da sah er, daß sie einen dunklen, über den ganzen Körper fließenden Umhang trug, und ihr Gesicht einen eigenartigen Ausdruck zeigte. Die Augen waren größer und dunkler, der Mund strenger geworden. Erschrocken starrte er sie an. War denn das überhaupt Florence? Aber es waren doch ihre lieblichen Züge! Warum flackerten nur die Augen so unruhig und sprach sie kein Wort?


  Plötzlich hörte er hinter sich einen Aufschrei. Die richtige Florence stand hinter ihm und ebenso entgeistert hingen ihre Augen an der schönen Frau, die nicht viel älter sein konnte als sie selbst.


  »Huguette de Astruc!« stammelte Florence betroffen.


  Die großen, dunklen Augen wendeten sich nicht von Florences Gesicht.


  »Du bist Florence Molinard?« sagte sie dann mit einer erregt klingenden, weichen Altstimme. Ihre Finger fuhren nervös über ihr Gesicht. »Warum störst du mich in meiner Ruhe?«


  Kjellbergs Augen irrten von einem Gesicht zum anderen. Um Gottes willen, wer war diese Frau? Diese Ähnlichkeit mit Florence!


  Florence faßte sich rascher.


  »Sie stammen so wie ich von Huguette de Astruc ab! Ich habe ein Bild von ihr zu Hause, es könnte das Ihre sein! Nur Sie können mir die Dokumente geschickt haben!«


  »Und wenn es so wäre? Um so mehr müßten Sie meinen Wunsch, mit der Welt nicht mehr in Berührung zu kommen, respektieren.«


  »Aber Sie sind doch noch so jung! Sie können die Welt noch nicht kennen!«


  Marina schien sich zu beruhigen. Ein Lächeln umspielte ihren wundervoll geschnittenen Mund, dessen Lippen eine natürliche rote Farbe besaßen.


  »Ich bin älter, als ich aussehe, aber du kannst recht haben, daß ich die Welt wenig kenne. Ich bin aber zufrieden und will nichts von ihr wissen.«


  »Sie lesen französische Zeitungen, also müssen Sie sich mit der Welt verbunden fühlen«, warf Kjellberg ein.


  Sie wendete ihm ihr schönes Gesicht zu. Unter ihrem Blick wurde ihm ganz eigen. Sie war noch schöner als Florence. Ihre wissenden Augen schienen auf dem Grund seiner Seele zu lesen. Lange blickte sie ihm voll ins Gesicht, dann sagte sie:


  »Sie sind der richtige Mann für Florence.«


  »Ich bin nur ihr Reisebegleiter«, stieß Kjellberg rauh hervor.


  »So. Jedenfalls war es von euch unverantwortlich, mich hier zu überfallen. Ich werde versuchen, euch unbemerkt wieder hinunterzuschaffen.«


  »Nein!« rief Florence. »Ich bin hierher gekommen, um etwas über das Schicksal Huguette de Astrucs zu erfahren und habe eine Verwandte gefunden, die hier unter unwürdigen Verhältnissen dahinlebt, während ich mit ihrer Hilfe das ganze Vermögen der Astrucs in Händen halte. Ich möchte, daß Sie mit mir nach Paris kommen!«


  Ein Lächeln huschte über das wie von der Hand eines Künstlers aus edelstem Marmor gemeißelte Gesicht.


  »Das kann ich nicht, mein Kind, aber ich will dir sagen, was ich über Huguette de Astruc weiß; es ist so wenig, daß es mit einigen Worten erzählt ist. Sie hat nicht glauben wollen, daß ihr Gatte von den Insurgenten erschlagen wurde und hat ihn in ihrem Wahn ein Jahr lang gesucht. Dann ist sie ganz gebrochen wieder nach Griechenland gekommen und wurde hier, nahe an der alten Grenze, von Mönchen der Meteorenkloster aufgefunden. Bruder Diomedes hat sie gesund gepflegt und sie führte hier ein beschauliches Leben.«


  »Das kann nicht alles sein! Sie muß hier eine neue Familie gegründet haben, sonst wären Sie nicht am Leben.«


  »Es wird wohl so gewesen sein.« Sie drehte den Kopf zum Haus. »Ich höre Schritte über den Hof kommen. Versteckt euch rasch da drüben im Ginster!«


  Kjellberg und Florence flogen zu dem Felsriß zurück, und wirklich kam eine alte Frau vom Hof herauf und begann mit Marina zu plaudern.


  »Was sagen Sie zu dieser Entwicklung?« fragte Florence kopfschüttelnd. »Wir stammen beide von Huguette Astruc und könnten Zwillingsschwestern sein, nur ist sie viel schöner als ich.«


  »Ein sonderbares Spiel der Natur. Sie wissen jetzt, daß Huguette de Astruc hier ein zweites Leben geführt hat und daß Sie eine Verwandte besitzen. Da sie nicht von hier fort will, ist Ihre Mission beendet, und wir können die Rückreise antreten.«


  »Ich denke gar nicht daran! Marina muß mitkommen! Was macht das bildschöne Mädchen in diesem Kloster? Ich bin von ihr so tief beeindruckt und fühle mich ihr gegenüber so nichtig, daß ich es gar nicht wage, sie zu duzen.«


  »Täuschen Sie sich nicht, Florence, das ist kein Mädchen! Alles an ihr ist jung, aber die Augen wissen zuviel. Sie hat trotz ihrer Jugend schon ein Leben hinter sich. Ich rate Ihnen nochmals, lassen Sie sie hier, sonst werden Sie viel Unglück heraufbeschwören!«


  VI. DIE FLUCHT AUS DEM FELSENKLOSTER


  


  Mit langen Schritten ging Kjellberg im Hotelzimmer auf und ab. Immer wieder schüttelte er den Kopf.


  »Ein heller Wahnsinn, was Sie da treiben! Nicht, weil ich auf dem Seil herunterklettern soll, das macht mir gar nichts aus, aber Marina war bis jetzt zufrieden und vielleicht auch glücklich, und nun wollen Sie sie in diese abscheuliche Welt hinausschleppen! Glauben Sie, daß Sie ihr damit Gutes tun?«


  »Natürlich! Das Leben kann auch schön sein. Wenn man Geld hat, kann man tun und lassen, was man will, und die Menschen, die einem nicht gefallen, hinauswerfen. Und Marina wird Geld haben! Sie hat eingesehen, daß das Leben, daß sie hier führt, zwar keine Aufregungen und Ärgernisse in sich birgt, aber so eintönig dahinplätschert, daß es sich nicht lohnt, es zu leben.«


  »Was wissen Sie überhaupt von Marina? Nur, daß sie sehr schön und mit Ihnen verwandt ist. Daß sie französische Zeitungen liest, sagt noch gar nichts. Fiel Ihnen nicht auf, daß sie behauptete, der Mönch Diomedes hätte Huguette de Astruc gepflegt? Das war vor hundertdreißig Jahren! Wenn ein Mensch eine so weltfremde Vorstellung hat, taugt er nicht fürs Leben.«


  »Ach, sie meinte natürlich einen anderen Mönch gleichen Namens. Zu ihrem Entschluß dürfte aber Ihre Person viel beigetragen haben. Sie scheinen tiefen Eindruck auf sie gemacht zu haben!«


  Ihr Lachen mißlang.


  »Lassen Sie solche Scherze! Wie wollen Sie sie nun von hier wegbringen? Wenn wir sie schon unbemerkt vom Felsen herunterschaffen, wird doch ihre Anwesenheit im Hotel sofort auffallen und die Mönche werden sie mit Gewalt zurückholen.«


  »Sie wollen alles komplizieren. In meinem Kostüm erkennt sie niemand und wenn sie außerhalb Kalabakas in unseren Wagen steigt, wird sie kein Mensch daran hindern, mit uns fortzufahren.«


  »Wir wollen sie jetzt in der Nacht befreien, und auf diesen schlechten Straßen kann man nur bei Tageslicht fahren. Da müßte sie die halbe Nacht irgendwo versteckt sein, und sie sagte doch selbst, daß sie die Umgebung nicht kenne.«


  »Nein, wir machen es umgekehrt. Sie bleibt die Nacht über im Hotel und ich werde mir einen Platz auswählen, wo ich auf den Wagen warten werde.«


  Kjellberg zuckte die Achseln. »Ich muß mich Ihren Wünschen fügen, aber ich trage keine Verantwortung dafür, was dabei herauskommen wird.«


  


  *


  


  Die mächtige Gestalt Diomedes löste sich aus dem Netz des Aufzuges.


  »Du kommst heute ein zweites Mal zu uns, Bruder?« sagte die kräftige Schwester, die ihn heraufgewunden hatte, erstaunt.


  »Ja, ich habe mit Marina zu reden, rufe sie mir in den Garten!«


  Als er über die Treppe hinaufstieg, kam ihm bereits Marina mit ihrem leichten, federnden Gang nach. Er blickte in ihre Augen.


  »Du bist aufgeregt, Marina! Du weißt, daß es für dich schlecht ist!«


  »Was macht das schon aus? Ist das Leben hier so interessant, daß ich mich daran klammern müßte?«


  Diomedes hielt erschrocken den Atem an.


  »Was soll dieser plötzliche Meinungsumschwung?«


  »Ich habe mit Florence Molinard gesprochen.«


  Der Mönch erblaßte. »Das habe ich befürchtet! Also komme ich zu spät!«


  »Ich habe eine Bitte an dich, Diomedes. Laß mich fort von hier! Ich möchte in die Welt gehen und lieber draußen sterben, als hier lebend begraben sein.«


  Diomedes zuckte zusammen, als hätte ihn eine Natter gestochen.


  »Ausgeschlossen, du weißt, daß es ein Verbot ist, von dem es keine Ausnahme gibt. Und was willst du ohne mich beginnen?«


  »Das gleiche, als wenn ich dich niemals gesehen hätte  das arme, kleine Herz wird aufhören zu schlagen.«


  »Marina, kannst du mir das antun?« rief Diomedes mit flehender Stimme. »Ich habe nur für dich gelebt und werde an dem Tag sterben, an dem ich dich verliere.«


  Marina lächelte und strich mit ihren langen, schlanken Fingern über seine knochige Rechte. Dann faßte sie sie mit beiden Händen und drückte einen Kuß darauf. Der Mönch preßte die Lippen zusammen, sein Gesicht verkrampfte sich, dann riß er den Kopf hoch.


  »Du darfst nicht fliehen, Marina, ich werde es verhindern!«


  


  *


  


  »Sie wollen noch so spät fort?« fragte der Wirt, der eben das Tor versperren wollte, als Kjellberg und Florence die Treppe herunterkamen.


  »Ja, wir wollen die Klöster noch bei Mondschein sehen, bevor wir abreisen«, sagte Kjellberg. »Geben Sie uns den Schlüssel mit, damit wir Sie nicht wecken müssen!«


  Da sie mit Marina vereinbart hatten, um zwölf Uhr vor dem Felsblock zu sein, hatten sie noch genügend Zeit und folgten dem steinigen Weg mit langsamen Schritten. Der Mond war bereits aufgegangen und warf sein fahles Licht auf die gespenstisch aufragenden Meteore. Kein Fenster war beleuchtet, alles schien in tiefem Schlaf zu liegen. In einzelnen Steinhäusern, an denen sie vorbeikamen, schlugen die Hunde an, sonst drang kein Laut durch die Stille der Nacht. Auch in Kastrakion war bereits alles Leben erstorben. Als sie aber den Klosterfelsen passiert hatten, auf dem Diomedes hauste, bemerkten sie ein schwaches Licht, das hinter einem kleinen Fenster brannte. Hier wachte noch ein einsamer Mensch.


  Sie waren schon eine halbe Stunde vor der verabredeten Zeit im Tal angelangt und der Meteor der frommen Frauen wuchs vor ihnen aus der Nacht heraus. Sie gingen um den kleinen See herum, der knapp bis an jene Stelle am Fuß des Felsens heranreichte, welche die Talstation des Aufzuges darstellte.


  »Treten Sie ja nicht daneben, der See ist sehr tief!« flüsterte Kjellberg und faßte Florence am Arm.


  Kjellberg zog wieder seinen Trainingsanzug und die Opanken an und ging dann ein Stück um den See, um mit seiner Taschenlampe ein kurzes Lichtsignal nach oben zu geben. Es dauerte nicht lange und sie hörten ein leises Knirschen, dann pendelte das Netz herunter.


  Endlich war das Netz am Boden angelangt und Kjellberg kroch hinein und gab das Zeichen nach oben. Dann strafften sich die Schnüre und er schwebte langsam empor. Wie eine silberne Straße ergoß sich das Mondlicht über den spiegelglatten See. Die Höhe wuchs, in einiger Entfernung ragten die anderen Meteore auf. Kjellberg forschte nach dem kleinen Licht und glaubte es einem Glühwürmchen gleich auf der Krone des Felsmassivs vor ihm glimmen zu sehen. War es der Mönch Diomedes, der dort keinen Schlaf fand? Was mochte er dazu sagen, wenn er von Marinas Flucht erfuhr? In seiner Weltentrücktheit konnte er es bestimmt nicht fassen, aber Florence hatte ja hundertmal recht, es war ein Verbrechen, ein junges, blühendes Wesen von so erlesener Schönheit da oben gefangenzuhalten. Wenn Marina nach Paris kam, mußte sie in der Gesellschaft größtes Aufsehen erregen. Jetzt schon, wo sie ihre Schönheit in keiner Weise gepflegt und den Körper in ein schwarzes Tuch gehüllt hatte, hatte sie einen tiefen Eindruck auf ihn gemacht. Er liebte Florence, das wußte er, und diese Liebe war inniger geworden, je länger er mit ihr beisammen war, wenn er sich auch noch nie mit einem Wort verraten hatte. Aber diese Marina war eine höhere Potenz von Florence. Die großen, dunklen Augen, die sich von dem milchweißen Teint besonders stark abhoben, das frische Rot der Wangen und Lippen, und besonders dieser wissende Ausdruck, der aus ihrem ganzen Gesicht sprach, ließen in ihm ein Gefühl entstehen, das einer begehrenden Leidenschaft gleichkam.


  Das leise Knirschen der Winde kam immer näher, dann fühlte er sich hineingezogen und auf dem Felsplateau aufgesetzt. Das Netz löste sich und er sprang auf seine steifgewordenen Beine. Die dunkle Gestalt mußte Marina sein. Jetzt sah er auch ihr Gesicht. Ja, es war ihr wissendes Madonnenantlitz.


  »Hat man etwas bemerkt?« stieß er hervor.


  »Bis jetzt nicht, aber wir dürfen keine Zeit versäumen.«


  Rasch stieg sie in das Netz. Er drückte ihre Hand länger als es notwendig war, dann zog er das Netz zusammen und hakte es ein. Als er es mit der Winde ein wenig emporhob, pendelte es in die Finsternis hinaus. Er griff danach und hemmte das Schwingen. Dann ließ er das Seil ablaufen. Es war ihm unverständlich, daß bei dem lauten Knirschen der Winde niemand wach wurde. Obwohl es nur einige Minuten dauerte, bis das Netz unten angekommen war, schien es doch eine Ewigkeit zu wähnen. Endlich kam die Marke am Seil und er setzte Marina sanft am Boden auf.


  Nun holte er Handschuhe aus der Tasche und zog sie an. Aus einem kleinen Säckchen schüttete er Magnesium darauf. Als er nach dem Seil griff, holte er tief Atem. Es war zwar dick, aber achtzig bis hundert Meter daran hinunter zu klettern, war keine Kleinigkeit.


  Noch immer zauderte er. Da hörte er Stimmen, die aus dem Hof kamen. Jetzt war jede Sekunde kostbar! Rasch schwang er sich hinaus und griff nach unten. Er fühlte das Bedürfnis, an dem Seil hinunterzurutschen, aber er wußte, daß er bei einer solchen Höhe nicht mehr abbremsen konnte und im freien Fall auf die Felsen aufschlagen würde. Vorläufig hatte er die Beine nur lose um das Seil geschlungen und turnte, mit den Händen weit ausgreifend, abwärts.


  Da ergriff ihn ein lähmender Schrecken. Die Winde begann zu kreischen  das Seil wurde eingezogen. Jetzt war es nicht mehr möglich, bis ins Tal hinunterzuturnen. Ein Blick sagte ihm, daß ihm noch immer etwa dreißig Meter fehlen mochten. Da ließ er doch die Hände locker und begann, vorsichtig mit den Beinen abbremsend, zu rutschen. Es ging besser, als er gedacht hatte, und er kam rasch vorwärts. Jetzt waren es noch vielleicht zwanzig Meter, jetzt kaum mehr fünfzehn. Da stieß er mit den Füßen auf den Haken. Aus! Weiter ging es nicht mehr und ein Sprung aus dieser Höhe wäre ein Wahnsinn gewesen. Dabei vergrößerte sich der Abstand durch das schnelle Aufwinden in jedem Augenblick.


  Da durchzuckte ein Gedanke seinen Kopf  das Wasser! Sofort brachte er das Seil zum Pendeln, kam an die Felswand heran und stieß sich mit den Füßen ab. Dann ließ er los und flog in einem weiten Bogen hinaus. In der Luft drehte er sich um. Er sah das Wasser heranschießen und streckte die Arme vor. An das Ufer würde er nicht streifen, aber wenn der See nicht tief genug war, zerschmetterte er sich den Kopf. Nur Sekunden dauerte dieser Flug, aber tausend Gedanken jagten durch sein Hirn, Florence und Marina  was würde geschehen, wenn er verunglückte, würde Marina wieder auf ihren Adlerhorst zurückkehren oder mit Florence davonfahren? Da platschte er auch schon, Köpf voran, in das Wasser hinein. Tief tauchte er unter, dann stieß er mit den Händen leicht auf den Grund des Sees. Mit einigen raschen Schwimmbewegungen war er auch schon wieder an der Oberfläche. Es war geglückt! Er schwamm die wenigen Meter zum Ufer und eine zitternde Hand half ihm hinauf. Als er sich aufrichtete, umfingen zwei Arme seinen Hals.


  »Es war ein Wahnsinn, Sie haben recht gehabt!« stammelte Florence. »Bitte, seien Sie mir nicht böse!«


  Kjellberg lachte glücklich auf. »Sie machen sich ganz naß, Florence! Wo ist Marina?«


  »Sie zieht eben mein Kostüm an.«


  »Wir müssen sofort weg von hier! Hören Sie den Lärm da oben? Das scheint ein Hornsignal zu sein.«


  Aus dem Dunklen tauchte Marina auf. »Schnell, schnell, sie verständigen das Hauptkloster, in einer halben Stunde sind die Brüder hier!«


  Kjellberg lief zu der Stelle, wo er seine Kleider hatte liegenlassen, und wickelte sie in das schwarze Tuch, das Marina abgelegt hatte. Dann lief er den beiden Frauen voran den Weg nach Kastrakion zurück. Nach einer Weile schlug er einen Seitenweg ein, der in einem Bogen nach dem kleinen Dorf führte. Er nahm sich keine Zeit, nach den Mädchen zurückzublicken, aber er hörte sie hinter sich keuchen. Auch Kastrakion wich er aus und als er nach den Klöstern hinübersah, bemerkte er, daß alle Fenster beleuchtet waren. Sicherlich machten sich die Brüder bereit, den Frauen zur Hilfe zu eilen, wenn sie auch nicht wissen konnten, was ihnen zugestoßen war.


  Als sie schon an Kalabaka herankamen, machte Kjellberg in einem kleinen Wäldchen halt. Erschöpft sanken die beiden Frauen zu Boden, aber Florence lachte glücklich:


  »Jetzt bist du frei, Marina, und ein Mensch wie wir!«


  VII. DER TRAUM VOM GLÜCK


  


  Zwanzig, dreißig Kutten flatterten über dem Weg zum Meteor der Frauen. Fackeln leuchteten auf und immer mehr schwarze Gestalten spien die Götterfelsen aus. Wild gestikulierend und erregt debattierend stürzten sie vorwärts. Waren die Frauen überfallen worden? Niemand wußte es, außer Diomedes, der sich plötzlich wie ein alter Mann vorwärts schleppte.


  Als die ersten den kleinen See erreichten, legten sie die Hände um den Mund und liefen hinauf. Aus den Antworten erfuhren sie, daß ein Fremder auf dem Felsen gewesen und dann in den See gesprungen war. Sie blickten sich verwundert an. Was konnte er schon da oben suchen? Zu stehlen gab es wahrlich nichts. Hatte vielleicht eine der Frauen einen schlechten Traum gehabt und sie umsonst aufgeweckt? Da rief eine von ihnen herunter:


  »Bruder Diomedes hat uns für die Nacht Aufmerksamkeit eingeschärft und den Auftrag gegeben, Alarm zu schlagen, wenn wir etwas bemerken sollten.«


  Alle Augen richteten sich auf den Mönch, der mit müden Schritten näher kam. Er ließ hinauffragen, ob alle Frauen anwesend seien. An die Flucht hatte noch niemand gedacht und es währte eine geraume Zeit, bis sie feststellten, daß Schwester Marina verschwunden war. Mit traurigem, ganz verfallenem Gesicht nickte Diomedes.


  »Ist sie geflüchtet? Weißt du etwas?« fragte ihn der Obere.


  »Sie ist fort und wir werden sie nicht mehr zu Gesicht bekommen.«


  »Wir werden sie suchen, sie kann noch nicht weit sein.«


  Diomedes schüttelte den Kopf. »Verfolgt sie nicht! Laßt sie das kleine Stückchen Leben, das sie noch vor sich hat, in Frieden beenden.«


  »Das ist nicht möglich, wir müssen sie zurückholen, ein Bruch ihres Versprechens zieht ewige Verdammnis nach sich.«


  »Was Marina auch tut, der Herr wird ihr alles verzeihen!«


  Kjellberg und Marina waren unbemerkt in das Hotel gekommen. Leise gingen sie auf ihr Zimmer und Kjellberg zündete die Petroleumlampe an. Als sein Blick auf Marina fiel, wurden seine Augen groß und rund. Sie trug Florences Kostüm und das Haar war von dem gleichen Blauschwarz wie bei Florence und ebenso straff zurückgekämmt und in der Mitte gescheitelt. Das Gesicht mit den großen, fast schwarzen Augen war von einer so berauschenden Schönheit, daß es nicht mehr irdisch zu sein schien. Kjellberg hatte das Gefühl, vor ihr in die Knie sinken zu müssen.


  »Warum sehen Sie mich so verwundert an?« fragte Marina lächelnd.


  »Ich habe noch keine Schönheit gesehen gleich der Ihren, Marina!« stammelte er.


  »Und Florence?«


  »Sie steht mit beiden Füßen auf der Erde, aber Sie im Himmel!«


  »Liebt Sie Florence?«


  »Mich? Wo denken Sie hin, Marina! Sie hat mich nur als Reisebegleiter engagiert. Ich bin ein armer Teufel und sie gehört zu den reichsten und begehrtesten Frauen von Paris.«


  »Sie gefallen mir aber, ich hätte Sie beide gern als ein Paar gesehen.«


  Kjellberg lachte belustigt auf. »Sie kennen die Welt noch nicht, Marina!«


  »Sie mögen recht haben. Aber jetzt zeigen Sie mir Florences Koffer, ich habe nur Schoß und Jacke an, die sie mir mitgebracht hat. Meine Füße sind zwar klein, aber ich fürchte doch, daß ihre Schuhe mir nicht passen werden.«


  Kjellberg schleppte den Koffer herbei. Marina bewunderte die hauchdünnen Nylonstrümpfe, dann nahm sie ein Paar Sportschuhe zur Hand.


  »Ich kenne dieses Schuhwerk nur aus den Abbildungen in der Zeitung, habe es aber noch nie getragen.«


  »Ich werde Ihnen behilflich sein«, sagte Kjellberg. »Stellen Sie den Fuß hier auf den Schemel!«


  Sie schlüpfte aus ihren Opanken und Kjellberg bemühte sich, die Schuhe mit einem Schuhlöffel auf die Füße zu bringen. Es gelang ihm nur mit einiger Mühe, denn er konnte seinen Blick nicht von den prachtvoll geformten Beinen wenden.


  »Sie passen!« lachte Marina. »Und wie steht es mit Bluse und Unterwäsche? Ich weiß nicht genau, was die Damen in Paris jetzt tragen.«


  Sie streifte die Jacke ab, unter der sie nur ein Hemd aus grobem Leinen trug.


  »Hier haben Sie ein reizendes Spitzenhöschen und das dazu passende Hemd. Wollen Sie es probieren?«


  »Natürlich, sonst komme ich damit am Morgen nicht zurecht. Drehen Sie sich um!«


  Klopfenden Herzens folgte er ihrer Weisung. Nach einigen Minuten lachte sie:


  »Es gibt hier keinen Spiegel, habe ich sie richtig angezogen?«


  Sein Kopf flog herum. Als er Marina in Hemd und Höschen vor sich stehen sah, schluckte er heftig. Das aufreizendste Geschöpf, das er je gesehen hatte! Und so etwas war auf den Felsen da oben versteckt gewesen! Dieser Anblick war einen Sprung ins Wasser wert. Das Blut stieg ihm in den Kopf, es jagte durch die Adern und hämmerte in den Schlafen, seine Knie wurden schwach.


  Marina blickte ihn mit einem Lächeln an, das ihn noch mehr verwirrte. Es sagte ihm, daß sie kein Spiel mit ihm trieb. Er wußte jetzt, warum sie das Kloster verlassen hatte, daß Florence mit ihrer Andeutung recht gehabt hatte.


  


  *


  


  Der Mond zog seine Bahn über das weite Himmelsgewölbe, so wie sie ihm die Natur für alle Ewigkeit vorgezeichnet hatte, und verblaßte im ersten Licht eines neuen Tages. Als die Morgendämmerung durch die kleinen Fenster fiel, polterte es an der Tür. Kjellberg riß die Augen auf.


  »Was gibts?« rief er schlaftrunken.


  »Ich soll Sie um fünf Uhr wecken«, erklang die Stimme des Chauffeurs.


  »Ja richtig, wir werden gleich aufstehen.«


  Kjellberg drehte sich nach der anderen Seite. Marinas große Augen leuchteten ihm entgegen. Er schob seinen Arm unter ihren Hals und preßte sie an sich, aber sie wehrte seine Küsse ab.


  »Wir müssen uns beeilen, die arme Florence wartet auf uns!«


  »Einen Kuß noch, Marina, wer weiß, wann sich wieder eine Gelegenheit dazu findet.«


  »Nie mehr.«


  Kjellberg zuckte zusammen. »Du scherzest, Marina! Ich werde dich nie mehr von mir lassen.«


  Er konnte ihr Gesicht nur unklar ausnehmen, aber erkannte, daß sie lächelte.


  »Du hast mir eine Nacht geschenkt, die mich zum glücklichsten Menschen gemacht hat«, sagte sie mit ihrer weichen, klangvollen Stimme. »Auf diese Stunde war mein Träumen gerichtet, ich wollte noch einmal lieben und Weib sein, bevor mein Herz still steht. Diesen Wunsch hast du mir in überreichem Maße erfüllt. Vielleicht werde ich auch noch Paris sehen, aber nicht so, wie du glaubst. Steh jetzt auf, wir dürfen das liebe Kind nicht warten lassen!«


  VIII. FLORENCE OPFERT SICH


  


  Mit Fackeln ausgerüstet war eine Schar von Brüdern eilig die Straße von Kalabaka nach Trikkala hinuntergezogen. Schließlich waren sie auf ein Pferdefuhrwerk gestoßen, das von der Nacht überrascht worden war, und hatten den Kutscher gefragt, ob er jemand begegnet wäre. Er hatte ihnen mit voller Bestimmtheit versichert, daß er auf der Straße keine Frau getroffen hätte.


  »Sie wird sich im Wald verborgen halten und erst am Morgen weitergehen«, hatte der Obere erklärt.


  Als nun das erste Morgengrauen den Wald erhellte, begannen sie ihn abzustreifen. Hierbei entdeckte einer der Mönche in unmittelbarer Nähe der Straße eine in ein schwarzes Tuch eingehüllte Frauengestalt, die in einer mit Laub ausgepolsterten Mulde friedlich schlummerte. Er holte sofort die anderen herbei und der Obere weckte sie.


  Florence machte große Augen, als sie sich von Mönchen umringt sah. Sie war weniger erschrocken aus Sorge um ihre Sicherheit, als aus Furcht, man könne in ihr die Fremde aus dem Hotel erkennen und daraus Schlüsse auf den Aufenthalt Marinas ziehen.


  Der Obere sprach sie griechisch an, wovon sie kein Wort verstand. Offensichtlich hielt er sie für Marina, wozu das schwarze Tuch beitrug, das sie an sich genommen hatte, um sich darin einzuwickeln. Sie mußte ihn bei diesem Glauben lassen, bis Kjellberg Marina in Sicherheit gebracht hatte.


  Einige Brüder liefen hin und her und nach einiger Zeit hörten sie ein Fuhrwerk rasseln. Die Gebärden des Obern ließen sie seinen Wunsch erkennen, daß sie sich auf das Fuhrwerk setzen solle. Sie zog das schwarze Tuch enger um sich, damit ihr Kleid nicht auffallen sollte, und folgte ihnen zum Wagen.


  Die Fahrt ging durch Kastrakion und an den Götterfelsen vorbei bis zum Meteor der frommen Frauen. Als sie dort vom Wagen sprang, warf sie lachend das schwarze Tuch ab. Sie trug darunter einen hellen Staubmantel und ein Jerseykleid. Die Mönche starrten sie wie ein Wunderding an, einige begannen zu wüten und der Obere schrie ihr zornige Worte zu. Sie fragte ihn nun, ob er Französisch könne, was er mit ärgerlichen Gesten bejahte.


  »Ich kann nämlich nicht Griechisch«, erklärte Florence lachend. »Allem Anschein nach verwechseln Sie mich mit jemand anderen. Ich heiße Florence Molinard und bin vor einigen Tagen nach Kalabaka gekommen und dort mit meinem Reisebegleiter im Hotel abgestiegen.«


  »Warum erzählst du uns solchen Unsinn?« fragte der Obere kopfschüttelnd. »Du weißt genau, daß du ohne Bruder Diomedes nicht leben kannst. Ich habe dich übrigens vor zehn Jahren einmal gesehen und dein Gesicht nicht vergessen. Du bist Marina!«


  Wieder lachte Florence. »Ich sehe ihr sehr ähnlich, das ist richtig, aber ich bin es nicht.«


  »Wieso weißt du dann, daß du ihr ähnlich bist?«


  Nun hatte Florence doch zuviel gesagt und es blieb ihr nichts anderes übrig, als die Wahrheit einzugestehen.


  »Das ist eine neue Lüge!« rief der Obere. »Du versündigst dich schwer, Schwester Marina! Ich werde dich wieder hinaufschaffen lassen, du magst in dich gehen und deine Sünden bereuen!«


  Er rief hinauf und schon schwebte das Netz herunter. Nun wurde Florence doch etwas unbehaglich zumute. Wenn sie die Schwestern auf Grund ihrer Ähnlichkeit ebenfalls mit Marina verwechselten, konnte sie in eine unangenehme Lage kommen.


  Das Netz landete auf dem Boden und sie mußte sich hineinsetzen. Dann ging es rasch aufwärts. Nach einigen Minuten riefen bereits die Schwestern herunter:


  »Es ist Marina. Sie verstellt sich zwar und spielt uns ein Theater vor, aber sie wird schon wieder vernünftig werden.«


  Die Mönche nickten sich befriedigt zu und kehrten auf ihre Felsenklöster zurück.


  


  *


  


  Je heller es im Zimmer wurde, desto mehr entsetzte sich Kjellberg. Marinas Gesicht war über Nacht welk geworden. Um die Augen hatten sich deutlich erkennbare Fältchen gebildet, die Lippen und Wangen hatten das frische Rot verloren. Sie nahm Florences Handtasche zur Hilfe und legte mit einem wehmütigen Lächeln Rouge auf.


  »Das hat man auch in meiner Jugend gemacht«, sagte sie leise. »Nur hatte ich es damals nicht nötig.«


  Kjellberg starrte sie entgeistert an. »Um Gottes willen, erkläre mir das doch, Marina!«


  »Ich bin eine alte Frau, genügt dir das nicht?«


  »Von alt kann keine Rede sein, aber du bist auf jeden Fall älter, als du mir gestern erschienst.«


  Auch ihr Lachen klang anders als am Tage vorher.


  »Du wirst noch alles erfahren, mein Lieber. Aber wir dürfen jetzt keine Zeit mehr verlieren, Florence wird schon mit Schmerzen auf uns warten.«


  Kjellberg verschloß die Koffer und rief den Fahrer, der sie zum Wagen brachte. Er beglich die Rechnung, übergab dem Wirt einen Briefumschlag für den Demarch und einige Minuten später holperte der Wagen über die Straße dahin. Als sie zu der Stelle kamen, die Florence am Tage vorher ausgewählt hatte, ließ Kjellberg den Wagen halten. Florence war nicht zu sehen. Er rief in den Wald hinein, ohne eine Antwort zu erhalten. Wo mochte sie nur hingekommen sein? War sie vielleicht vorausgegangen? Sie folgten noch ein Stück der Straße, dann ließ Kjellberg wieder umkehren. Sie kamen bis Kalabaka zurück, ohne von Florence eine Spur zu entdecken. Da stieg Kjellberg ein furchtbarer Verdacht auf. Er begann mit einem vorübergehenden Bauern zu plaudern und erwähnte, daß er von der Flucht einer frommen Schwester gehört habe.


  Der Bauer lachte. »Man hat sie bereits zurückgeholt, sie ist schon wieder auf ihrem Götterfelsen.«


  Kjellberg wurde blaß und bemerkte, daß Marinas Gesicht noch mehr verfiel.


  »Ich werde dich in Sicherheit bringen, Marina, und dann Florence herausholen. Wir fahren nach Trikkala, und du wartest in einem Hotel auf uns. In einigen Stunden sind wir wieder bei dir und dann beginnt die Fahrt in die Freiheit.«


  IX. DAS GEHEIMNIS DIOMEDES


  


  Mit gesenktem Kopf und in sich zusammengesunken schleppte sich der Mönch Diomedes vom Hauptkloster zu dem Meteor, der sein Felsenkloster trug. Als er ihn eben erreichte, stürmte Kjellberg daher.


  »Ich möchte zu Bruder Diomedes!« rief er diesem zu. »Können Sie mich hinaufbringen lassen?«


  »Ich bin Diomedes. Was wollen Sie von mir, junger Mann?«


  Kjellberg blickte ihn verständnislos an. Dieser Greis war doch nicht Diomedes! »Ich kenne den Bruder!«


  Der alte Mann lächelte. »Natürlich, aber ich bin inzwischen älter geworden, wenn auch nur ein Tag verging.«


  Erschrocken starrte ihn Kjellberg an. War denn das die Möglichkeit? Die blonden Haare waren über Nacht ergraut und das Aussehen glich dem eines Achtzigjährigen.


  »Ja, ja, das ist Ihre Schuld, dieser Aufregung konnte mein alter Körper nicht standhalten, und ich zittere davor, Marina wiederzusehen.«


  Kjellberg faßte ihn am Arm. »Wie alt ist Marina?«


  Diomedes blickte ihn lange mit seinen klaren Augen an. »Sie ist nur um vierzig Jahre jünger als ich.« Dann setzte er hastig hinzu: »Hat sie sich sehr verändert?«


  »Beträchtlich. Aber wo befindet sich Florence?«


  Der Mönch schwieg eine Weile, dann sagte er mit einem matten Lächeln: »Das müssen doch Sie wissen!«


  »Eben nicht! Florence hat bei der Straße auf mich gewartet und ist hierbei von den Brüdern aufgestöbert und weggebracht worden.«


  »Sie täuschen sich, das war Marina.«


  »Aber nein, es ist Florence! Marina befindet sich längst nicht mehr in dieser Gegend.«


  Diomedes zeigte keine Überraschung. »Die Schwestern haben Marina einwandfrei wiedererkannt und sie in eine Zelle eingeschlossen, wo sie sich sammeln kann. Hoffentlich wird sie den Schock überwinden. Ich zittere um ihr Leben, das Herz will nicht mehr mit.«


  Kjellberg wurde bleich. Wie Keulenschläge trafen ihn die Worte. »Ich werde die Gendarmerie verständigen!« preßte er hervor. »Sie dürfen Florence nicht zurückbehalten!«


  »Niemals hat die Exekutivgewalt eines unserer Felsenklöster betreten.«


  »Marina wird die besten Ärzte zur Verfügung haben.«


  »Es kann ihr nur ein Arzt helfen, und der bin ich, doch fürchte ich, daß alles zu spät sein wird. Für ihr Leben war die wichtigste Voraussetzung, daß jede Erregung, gleichgültig welcher Art, von ihr ferngehalten werde.«


  Kjellberg trat unruhig von einem Bein auf das andere. Was sollte er tun? Diomedes zu Marina führen? Das hieße sie ihm ausliefern, denn er würde natürlich alles daransetzen, sie wieder auf ihr Felsengrab zurückzubringen. Marina kannte ihren Zustand selbst, das hatte er aus ihren Reden ersehen. Wenn sie zurück wollte, hatte sie jederzeit dazu die Möglichkeit. Aber Florence? Er erkannte jetzt, daß man sie erst freigeben würde, wenn Marina zurückgekehrt war. Diomedes zumindest wußte, daß sie Florence und nicht Marina eingesperrt hatten. Von ihm konnte er also keine Hilfe erwarten.


  Auf welche Weise sollte er Florence befreien? Diomedes sprach davon, daß sie in einer Zelle eingesperrt sei. Das mochte wahr sein oder auch nicht. Wenn er wieder den Gang durch die Wand wagte, konnte, er wohl hinaufgelangen, aber ob er Florence fand? Er hatte mit dieser halsbrecherischen Tour bereits gerechnet und trug den noch feuchten Trainingsanzug und die nassen Opanken in dem kleinen Paket bei sich. Er kleidete sich kurz entschlossen wieder im Wald um, steckte zur Sicherheit noch die Pistole in die rückwärtige Tasche und pirschte sich dann, von den Bäumen gedeckt, an den Felsblock heran. Wieder kletterte er die Geröllhalde empor und kreuzte die Wand auf dem schrägen Band. Sein Herz pochte heftig, als er an der lotrechten Felswand klebte und an den spärlichen Griffen hinüberturnte. Durch den Kamin klomm er rasch hinauf und dann saß er verschnaufend hinter dem Ginster am Rand der Spalte.


  Frauenstimmen drangen aus dem Hof an sein Ohr. Aus einem der Schornsteine stieg der Rauch kerzengerade gegen den klaren Himmel. Im Augenblick konnte er wohl nichts unternehmen. Sollte Florence doch frei sein, dann würde sie sicher hierherkommen, denn sie konnte sich denken, daß er diesen Weg wählen würde, um ihr zur Hilfe zu eilen. Allein würde sie die Klettertour kaum wagen.


  Die Sonne hatte die Höhe ihrer Bahn bereits überschritten, als endlich der Lärm im Hof verstummte. Vorsichtig glitt er zu der Steintreppe vor. Es war niemand zu erblicken, vermutlich saßen die Schwestern beim Mittagstisch. Wie sollte er herausbekommen, wo Florence steckte? Die meisten der kleinen Fenster, die in den Hof führten, standen offen. Eines, das gegenüber dem Durchgang zum Aufzugsplateau in einer Höhe von etwa zwei Meter lag, hatte ein Gitterkreuz. Sollte der Raum dahinter als Strafzelle dienen? Er huschte rasch zu den Arkaden hinunter und lief bis zum Ende vor. Dann hob er ein kleines Steinchen auf, trat in den Hof hinaus und warf es in das Fenster hinein. Während er sich wieder hinter einem Pfeiler verbarg, hörte er seinen Namen flüstern.


  »Sind Sie eingesperrt?«


  »Ja, ich habe auch gehört, daß man den Schlüssel abgezogen hat. Will man mich nicht freilassen?«


  »Nein, darum bin ich hier.«


  »Aber ich weiß keinen Weg, um hier herauszukommen. Das Gitter ist eingemauert und ich kann es nicht herausbrechen. Ich habe schon an die Möglichkeit gedacht, daß Sie das Seil des Aufzuges an das Gitter knüpfen und es mit der Winde herausreißen!«


  »Das wird einen Lärm machen, der das ganze Haus auf die Beine bringt. Auch müßten wir damit bis zum Abend warten, denn die Frauen dürfen nicht daraufkommen, bevor Sie nicht durch das Fenster gekrochen sind.«


  »Ich werde mich gedulden, wenn Sie es auch vermögen. Übrigens danke ich Ihnen, daß Sie diesen gefährlichen Aufstieg für mich ein zweites Mal gewagt haben.«


  »Ach, ich gehöre zum ›Klub der Abenteurer‹ und außerdem bezahlen Sie mich«, brummte Kjellberg.


  »Sie Ekel! Kaum machen Sie mir einmal eine Freude, setzen Sie auch schon wieder einen Dämpfer auf!«


  »Liegt Ihnen denn soviel daran?«


  Florence gab keine Antwort.


  X. FLORENCES BEFREIUNG


  


  Diomedes ging mit müden Schritten nach Kalabaka und suchte im Hotel den Chauffeur auf.


  »Ich dachte, der Herr und die Dame seien schon abgereist?«


  »Sie wollten es auch, aber der Herr hat es sich unterwegs überlegt. Es sollte noch jemand mitfahren, der nicht gekommen ist, und ich glaube, er sucht ihn.«


  »Wo ist die Dame geblieben?«


  Der Fahrer wurde etwas verlegen. »Ich soll es nicht sagen.«


  »Lächerlich, das sind Fremde und ich bin ein Pope. Haben Sie sie nach Trikkala gebracht?«


  »Ja, aber Sie dürfen mich nicht verraten!«


  


  *


  


  Der Mönch betrat das kleine Hotel in Trikkala, das nach westeuropäischen Begriffen ebensowenig ein Hotel war wie das in Kalabaka. Er fragte nach der Fremden, die heute hier abgestiegen war, und der Wirt führte ihn auf ihr Zimmer. Als er die Tür öffnete, lachten ihm aus dem Bett Marinas große Augen entgegen.


  »Ich habe dich erwartet«, sagte sie leise.


  Er trat zu ihr und setzte sich schwer atmend auf die Bettkante.


  »Warum hast du mir das angetan, Marina?«


  Sie blickte ihn lange an. »Du hast dich sehr verändert, mein guter Vater!«


  »Ich sagte dir doch, daß dein Tod auch der meine sein werde.«


  »Ich will jetzt gern sterben«, lächelte, sie. »Ich bin noch einmal sehr glücklich gewesen.«


  »Und wiegen diese Stunden des Glücks alles andere auf?«


  »Ja, auch ein ewiges Leben ohne Glück dünkt mir nicht lebenswert. Menschen, die dauernd in einem Strom von Glück schwimmen, wissen es nicht mehr zu schätzen und lassen es zwischen den Fingern zerrinnen. Ich hätte nur gern zu jenen gehört, denen ab und zu ein Wellenberg ein Bröslein Glück zuträgt, aber ganz entbehren konnte ich es nicht mehr. Darum bin ich dem Schicksal dankbar, daß es alles so kommen ließ.«


  Diomedes verbarg sein Gesicht in den Händen. »So geht auch mein stilles Glück dahin. Niemals hätte ich mich so an das Leben geklammert, wenn ich dich nicht an den Sonntagen hätte sehen dürfen. Du warst für mich die Sonne, an der sich mein Herz erwärmt hat. Das war mein Glück, ohne das auch ich nicht mehr weiterleben will!«


  


  *


  


  Endlos lang verstrichen für Kjellberg die Stunden, die er hinter dem in gelben Blütenschmuck prangenden Ginsterbusch verbrachte. Als die Mondscheibe auf der anderen Seite heraufkletterte, ging Kjellberg zum Aufzug hinunter. Die Winde mit der zweifachen Übersetzung war fest verankert. Er löste das mehrfach geflickte Seil aus dem Rad, über das es auf der Traverse lief, und schleppte es vorsichtig in den Hof. Dann reichte er es zum Fenster hinauf und Florence hing den Haken am Gitter ein.


  »Wenn es herausbricht, müssen Sie sofort herunterspringen!« raunte er ihr zu und kehrte dann zur Winde zurück.


  Er umfaßte den Griff und begann zu drehen. Das Seil straffte sich, aber das Gitter saß fest. Mit aller Kraft legte er sich hinein und befürchtete jeden Augenblick, daß das Seil zerreißen werde, aber es war fruchtlos. Ganz verzagt trocknete er den Schweiß von der Stirne. Dann warf er sich mit der ganzen Schwere seines Körpers auf den Griff und, siehe da, er gab nach! Vom Hof heraus ertönte ein Krachen und Brechen. Nochmals stemmte er sich dagegen, dann ließ sich das Seil leicht aufspulen. Er sprang in den Hof zurück. Da sah er auch schon Florence durch das Fenster kriechen und mit einem leichten Sprung auf den Fliesen landen. Er hastete zurück, hielt sich an der Traverse an und zog den Haken wieder durch das Rad. Florence stürzte bereits auf die Plattform.


  »Schnell, Sie müssen unten sein, bevor die Frauen kommen!«


  Augenblicklich setzte sie sich in das ausgebreitete Netz, das Kjellberg über ihrem Kopf zusammenzog und am Haken befestigte. Eine Minute später schwebte sie bereits über dem Abgrund. So rasch es ging, ließ er das Seil abrollen. Aber er war noch nicht damit fertig, als aufgeregtes Stimmengewirr aus dem Hof herausdrang. Jetzt sah er die Marke am Seil und setzte Florence vorsichtig unten auf. Da kamen auch schon mehrere Frauen aus dem Durchgang heraus.


  »Zurück!« brüllte er sie mit großem Stimmaufwand an.


  Die Frauen stutzten, einige blieben stehen, die anderen liefen schreiend davon. Im nächsten Augenblick erbebte das ganze Felsennest unter einem Höllenlärm. Er hatte keine Ahnung, wie viele Frauen hier oben lebten, aber es schien eine Legion zu sein.


  »Du hast Marina entführt!« schrie ihn eine hohe, gellende Stimme an.


  »Das war nicht Marina, sondern eine Französin, die ihr für sie gehalten habt. Ich habe sie herausgeholt und sie befindet sich in Sicherheit.«


  »Es war Marina! Jede von uns hat sie erkannt, wenn sie sich auch verstellt hat. Wir lassen dich nicht fort, bevor nicht Marina zurück ist!«


  Er zog die Pistole heraus.


  »Wenn ihr nicht sofort verschwindet, schieße ich euch alle über den Haufen!«


  Als ein Stück Holz knapp an seinem Kopf vorbeiflog, duckte er sich hinter die Winde. Die Frauen machten keine Anstalten, den Platz zu räumen, wahrscheinlich hielten sie von seiner Drohung nichts. Da hob er die Pistole und drückte ab. Das Aufblitzen des Schusses und die Detonation lösten ein Geschrei aus, als wenn jede der Frauen eine Kugel in den Leib bekommen hätte. In Sekundenschnelle war der Platz leer. Er blickte in das Tal hinunter. Da drunten am Weg nach Kastrakion kamen glühende Pünktchen rasch näher, es mußten Fackeln sein. Wenn die Mönche ihn erwischen, konnte es in ihrem religiösen Fanatismus wirklich geschehen, daß sie ihn niederschlugen. Aber wie sollte er nur hinunterkommen? Wenn die frommen Frauen bemerkten, daß er hinunterkletterte, zogen sie das Seil wie das letztemal wieder ein. Wenn er noch zu hoch oben war, konnte er nicht hinunterspringen und mußte sich auf Gnade oder Ungnade ergeben.


  Da kam ihm ein Gedanke  er mußte die Winde unbrauchbar machen! Vielleicht konnte er den Griff herausziehen!


  Im Licht des Mondes machte er sich über die Winde her, aber der Griff war nicht zu lockern. Auch bei den Übersetzungen war nichts zu machen. Nirgends sah er einen Angriffspunkt. Ein Blick in das Tal zeigte ihm, daß die Fackeln bereits näher kamen. Drinnen im Hof tobte noch immer der Lärm. Da nahm er einige starke Holzstäbe auf, die von den Holztransporten herumlagen, und versuchte sie in der Winde zu verkeilen. Es gelang. Bevor sie den Schaden fanden, war er längst unten. Er zog die Handschuhe an und schwang sich auf das Seil hinaus. So rasch er es wagen konnte, ließ er sich abwärtsgleiten. Er hatte noch keine zehn Meter bewältigt, als neuerlich Holzscheite an seinem Kopf vorbeischwirrten. An das hatte er nicht gedacht! Wenn er am Kopf getroffen wurde, stürzte er unweigerlich ab. Da spürte er auch schon einen Schlag auf dem Arm. Er rutschte ab und kam in sausende Fahrt. Krampfhaft klammerte er die Füße an das Seil. Da stieß er an eine Flickstelle. Die Opanken und die Trainingshose rissen auf, aber er konnte sich festhalten. Sein Herz hämmerte zum Zerplatzen. Langsamer glitt er weiter. Unter sich hörte er Rufe  die Mönche waren bereits da. Was sollte er nun beginnen? Er war zwischen den beiden Gruppen eingeschlossen, aber ein Zurück gab es nicht mehr, also mußte er hinunter. Wieder in den See springen? Bevor er ans Ufer kam, waren sie bereits herumgelaufen. Als er nur mehr einige Meter vom Erdboden entfernt war, hielt er an. Genau unter sich sah er im Fackelschein zehn bis fünfzehn Gestalten, die wütend durcheinander brüllten. Da begann er parallel zur Wand zu schwingen. Bis sie seine Absicht erkannt hatten, war die Schwingungsweite schon so groß und die Geschwindigkeit, mit der der Haken an ihnen vorbeisauste, so bedeutend, daß sie ihn nicht mehr fassen konnten. Er turnte noch weiter hinunter, bis er ihre Köpfe fast streifte und sie schreiend auseinanderliefen. Dann ließ er sich beim Ausschwingen fallen. Er kam aus einigen Metern Höhe recht heftig zu Boden, aber er konnte sich sofort aufraffen. Mit langen Sprüngen lief er in das Tal hinein.


  Er hatte keine Ahnung, wo sich Florence verborgen hatte, aber er vermutete, daß sie dort im Wald steckte, wo er auch gestern seine Kleider hatte liegenlassen. Er jagte ein beträchtliches Stück auf dem kaum erkennbaren Weg weiter und machte dabei genügend Lärm, damit die Brüder seine Fluchtrichtung nicht verfehlen konnten. Dann warf er sich seitlich in die Büsche und ließ sie an sich vorbeilaufen. Es waren nicht alle, das erkannte er sofort, also mußten einige zurückgeblieben sein. Er stieg wieder auf den Weg herunter und eilte vorsichtig zurück. Als er in einiger Entfernung ihre Fackeln bemerkte und ihre lauten Stimmen hörte, hatte er den Wald schon erreicht und schlich sich hinein. Er tastete sich nach der Stelle mit den Kleidern. Da richtete sich eine Gestalt auf und fiel ihm um den Hals. Es war Florence.


  »Gott sei Dank, daß Ihnen nichts geschehen ist, ich hatte eine tödliche Angst um Sie!«


  XI. DAS LEBENSELIXIER


  


  Als die letzten Gäste im Schanklokal des kleinen Hotels in Trikkala ihren Masticha hinuntergekippt hatten, fragte der Wirt seine Frau:


  »Ist der Mönch überhaupt schon fortgegangen?«


  »Ich habe nichts gesehen. Die Frau hat sich auch kein Essen bringen lassen und der Herr mit dem Auto ist nicht zurückgekehrt.«


  »Sonderbar. Ich muß doch an die Tür klopfen.«


  Er ging in den ersten Stock hinauf und pochte an. Nichts rührte sich. Kopfschüttelnd drückte er die Klinke nieder. Sie gab nach und er trat ein. Kein Laut war zu hören. Da er nichts sehen konnte, ging er nochmals hinunter und holte eine Lampe. Als ihr Lichtschein in das Zimmer fiel, prallte er erschrocken zurück. Die Frau lag im Bett und quer darüber, mit den Füßen am Boden, war der Pope hingestreckt. Er eilte hinzu und rüttelte an der Schulter Diomedes. Da er sich nicht bewegte, leuchtete er ihm ins Gesicht. Es war das runzelige Antlitz eines uralten Mannes, aus dem glasige, gebrochene Augen starrten. Der Mann war zweifellos tot. Der Blick des Wirtes richtete sich auf die Frau. Über dem alten, rührend lieben Gesicht lag ein glückliches Lächeln. Die Augen waren geschlossen und die Brust lag still. Er hob die Hand  sie fiel kraftlos herunter. Auch die Frau lebte nicht mehr. Bestürzt lief er aus dem Zimmer und holte die Wirtin herauf. Sie griff beiden nach dem Puls und mußte bestätigen, daß sie tot waren.


  »Aber wie kommt die Frau in das Zimmer? Die Dame, die in Begleitung des jungen Herrn am Morgen ankam, war noch jung. Diese Frau hat ja graue Haare!«


  »Ich habe sie nicht gesehen, aber es kann niemand anderer sein. Mir kommt hingegen der Mönch um Jahrzehnte älter vor.«


  Beide starrten die Leichen an, dann sagte der Wirt:


  »Der Mönch wird aus Kalabaka stammen, wir müssen das Hauptkloster verständigen.«


  »Geh zur Gendarmerie, sie wird schon das Nötige veranlassen. Aber mir will noch immer nicht aus dem Kopf, wie sich die Frau verändert hat. Als sie kam, sah sie aus wie eine Vierzigerin und jetzt möchte ich schwören, daß sie sechzig, wenn nicht älter ist!«


  


  *


  


  Spät in der Nacht polterte Kjellberg an das Tor seines Hotels. Schlaftrunken kam der Wirt und sperrte auf.


  »Ich habe heute vergessen, den Schlüssel mitzunehmen«, bemerkte Kjellberg.


  »Ach, die Dame ist auch wieder hier?« wunderte sich der Wirt.


  »Ja, aber morgen reisen wir endgültig. Lassen Sie uns so wie heute wecken.«


  Als sie auf das Zimmer kamen, meinte Florence: »Marina wird den ganzen Tag auf uns gewartet und sich Sorgen gemacht haben.«


  Kjellberg setzte sich auf das Bett. »Ich muß gestehen, daß ich ihretwegen ein sehr schlechtes Gefühl habe. Sie war heute morgen so verändert.«


  »War sie glücklich, der Gefangenschaft entronnen zu sein?«


  Er zögerte mit der Antwort. »Ja, sie war glücklich, zumindest behauptete sie es, aber sie schien mir um zwei Jahrzehnte älter geworden zu sein und führte so sonderbare Reden, als wenn ihr nur mehr ein kurzes Leben beschieden wäre.«


  Florence horchte auf. Erschrocken drückte sie die Faust auf den Mund. »Der Mönch, der mich mit ihr verwechselte, sagte mir, daß ich ohne Diomedes nicht leben könne. Vielleicht stirbt Sie wirklich und wir haben sie in den Tod getrieben!«


  »Das konnten wir doch nicht ahnen, Florence. Sie war am Morgen sehr glücklich und meinte, daß es ihr nun nichts mehr ausmache, wenn ihr Herz still stünde.«


  Florence blickte ihn eigenartig an. »Was hat sie denn so glücklich gemacht?«


  Kjellberg wurde verlegen. »Ich glaube, das Gefühl der Freiheit.«


  


  *


  


  Als sie sich am Morgen angekleidet hatten, rief Kjellberg nach dem Chauffeur, damit er die Koffer wieder in den Wagen schaffe.


  »Herr, einige Popen stehen unten und wollen mit Ihnen und der Dame sprechen.«


  Beide blickten sich erschrocken an. Wollten sie Florence mit Gewalt holen? Kjellberg biß die Zahne zusammen.


  »Da werden sich die Kerle aber gewaltig schneiden!«


  Er zog die Pistole aus der rückwärtigen Hosentasche und steckte sie entsichert in das Sakko.


  »Wir sind für niemand zu sprechen, sagen Sie Ihnen das! Wenn wir im Auto sitzen, fahren Sie davon, auch wenn die Mönche es verhindern wollten!«


  »Warum sollten sie das?« fragte der Fahrer verwundert.


  »Ich weiß es nicht«, wich Kjellberg aus.


  Sie konnten von ihrem Fenster nicht auf die Straße sehen. Einige Minuten später gingen sie hinunter. Richtig standen vor dem Haustor der Obere und einige Brüder. Kjellberg ging mit finsterem Gesicht auf sie zu und Florence folgte ihm auf den Fuß.


  »Ich habe mit Ihnen zu sprechen!« sagte der Obere in seinem schlechten Französisch.


  »Ich wüßte nicht, was wir uns zu sagen hätten!«


  »Oh, eine ganze Menge! Sie brauchen sich in Trikkala nicht mehr aufzuhalten.«


  Kjellberg zuckte zusammen. »Haben Sie Marina wieder weggeschleppt?«


  »Es war nicht mehr notwendig, sie hat ihre letzte Fahrt angetreten.«


  Florence klammerte sich ängstlich an Kjellberg.


  »Ist sie tot?«


  Der Mönch nickte.


  »Kommen Sie auf unser Zimmer herauf«, sagte Kjellberg hastig.


  Der Pope folgte ihnen und setzte sich müde an den Tisch.


  »Marina ist gestern abend in dem Zimmer, in das Sie sie gebracht haben, tot aufgefunden worden. Zu ihren Füßen lag, gleichfalls tot, Diomedes.«


  Schwer hob und senkte sich die Brust der beiden jungen Menschen. Florence schlug die Hände vor das Gesicht.


  »Wir haben sie dazu verleitet, aus dem Kloster zu fliehen!«


  Der Mönch schüttelte den Kopf. »Hat Ihnen Marina gesagt, wer sie war?«


  »Nein.«


  Er zog eine abgegriffene Lederbrieftasche hervor. »Diomedes hat nicht nur seinen Geburtsschein, sondern auch ihren Trauungsschein bei sich gehabt, er scheint gewußt zu haben, daß sie gebraucht werden würden.«


  Er legte beide mit einer feierlichen Geste auf den Tisch.


  »Huguette de Astruc?!« schrie Florence auf.


  Der Mönch nickte. »Huguette de Astruc, geborne Dessès, Gattin des napoleonischen Generals Dominique, Herzog von Astruc.«


  »Aber dann müßte sie ja fast hundertsechzig Jahre alt gewesen sein?«


  »Ja, Diomedes war französischer Emigrant und fast zweihundert Jahre alt.«


  »Aber das ist doch nicht möglich!« rief Kjellberg ärgerlich. »Wollen Sie uns dumm machen?«


  »Und doch ist es so. Ich werde Ihnen erzählen, was ich von Diomedes weiß, und sage Ihnen gleichzeitig, daß ich der einzige Mensch bin, der davon Kenntnis hat. Diomedes hat in Paris die Suche nach dem Elixier des Lebens zum Unterschied von den vielen Scharlatanen auf wissenschaftlicher Basis betrieben und bei Tierversuchen vollen Erfolg gehabt. Dann vertrieb ihn die Revolution und er flüchtete nach Griechenland, wo er sich auf die Felsenklöster zurückzog. Hier hat er seine Arbeiten vollständig ungestört fortsetzen können. Er hat gefunden, daß Lebewesen nur dadurch altern, daß das Gewebe erschlafft und vergreist. Es kann dann nicht mehr in vollem Maße jene Stoffe entwickeln, die dazu notwendig sind, die Krankheitserreger abzuwehren, die Knochen elastisch und die Haut geschmeidig zu erhalten. Seine Bemühungen gingen nun dahin, dieses Bindegewebe auf höchster Leistungsfähigkeit zu erhalten. Er erreichte es dadurch, daß er einem frischgeschlachteten Tier Rückenmarksubstanz entzog und einem anderen Tier injizierte. Um diese artfremden Stoffe aus dem Körper wieder auszuscheiden, bietet das Tier alle Kräfte seines Organismus um die Einführungsstelle herum auf. Diomedes entzog ihm diese Kräfte und stellte daraus ein Serum her.


  In seinem fünfzigsten Lebensjahr begann er es sich selbst zu injizieren, um damit die Wirkung auf den Menschen zu erproben, und konnte tatsächlich seinen Körper im gleichen Zustand erhalten, ja er glaubte sogar, sich noch jünger zu fühlen, doch war er nicht sicher, ob diese Feststellung nicht auf einer Autosuggestion beruhte. Jedenfalls erklärte er mir wiederholt, daß sein Serum nicht verjüngen, sondern nur das Altern verhindern könne. 1814 wurde Huguette de Astruc in gebrochenem Zustand auf der Straße aufgelesen. Diomedes pflegte sie gesund und behandelte auch sie mit seinem Serum, mehr in der Absicht, ihren Organismus zu beleben als sie für so lange Zeit jung zu erhalten. Unter seinen Händen blühte sie wieder auf, und er setzte die Injektionen auch dann fort, als sie ihrer nicht mehr bedurft hätte.


  Diomedes rechnete damit, daß ein normal lebender Mensch ein Alter von 150 Jahren erreichen könne, wenn ihm dieses tierische Serum dauernd zugeführt werde. Er ging hierbei von der Erwägung aus, daß Tiere durchschnittlich das Sechsfache von der Zeit leben, die sie zu ihrer Entwicklung benötigen. Beim Menschen kann sie erst mit fünfundzwanzig Jahren als abgeschlossen betrachtet werden, demnach müßte er 150 Jahre alt werden. Seine Theorie ist richtig, das hat er an sich und Huguette de Astruc bewiesen. Er behauptete weiter, daß nach Erreichung dieses Alters ein schwerer Schock allein genügen würde, um den Körper zu einem raschen Verfall zu bringen. Auch das hat gestimmt, Huguette hat die Erregung darüber, nochmals in die Welt zu treten, getötet und ihn der Schmerz über ihren Verlust.«


  Den Worten des Mönches folgte ein minutenlanges Schweigen. Dann fragte Kjellberg:


  »Hat Diomedes seine Wissenschaft auf Sie übertragen?«


  »Nein, ich kenne nur die Umrisse, die ich Ihnen eben skizziert habe. Er wollte auch nicht, daß sie in weiteren Kreisen bekannt werde, denn er war ein frommer Mann und hätte sich niemals unterfangen, in Gottes Ratschlüsse einzugreifen. Auch glaubte er, daß die ganze Welt aus den Angeln gehoben würde, wenn das durchschnittliche Sterbealter auf das Doppelte des jetzigen hinausgeschoben werden würde. Er verfolgte mit großer Aufmerksamkeit die Versuche Metschnikoffs, Bogomoletz und Bardachs, aber bisher sind sie weder in Moskau noch in Paris so weit gekommen wie er, zumindest wird man erst zu Beginn des nächsten Jahrtausends die letzten Auswirkungen ihrer jetzigen Versuche erkennen können.«


  »Dann war Marina eine glückliche Frau, bis ich in ihr Leben trat«, sagte Florence sinnend.


  Der Mönch schüttelte den Kopf. »Ich bin seit dreißig Jahren hier und sah sie in dieser Zeit nicht oft, aber sie war so schön, daß ich mir ihr Gesicht tief einprägte. Ich weiß von Diomedes, daß sie mit ihrem stillen, bescheidenen Leben zufrieden war, aber glücklich? Nein, glücklich war sie nicht.«


  »Sie war einmal glücklich«, flüsterte Kjellberg vor sich hin. »Sie war glücklich an dem Tag, an dem sie starb.«


  XII. BIS PFORTE DES GLÜCKS


  


  Im Palais Astruc fand nach Florences Rückkehr ein großer Empfang statt, zu dem auch Saint-Denis eingeladen war. Florence, die in ihrer eleganten Abendtoilette bezaubernd aussah, war dauernd von einem Schwarm von Verehrern umlagert, die sich um ihre Gunst stritten. Als Saint-Denis erschien, riß sie sich von ihnen los und lief auf ihn zu.


  »Jetzt müssen Sie mich in Ihren Schutz nehmen!« rief sie lachend.


  Sie hakte sich in Saint-Denis ein und zog ihn in einen kleinen Salon.


  »Was ist mit Kjellberg los?« fragte sie ihn. »Er läßt sich nicht mehr blicken und ist auch heute nicht gekommen.«


  »Ich habe keine Ahnung, er hat sich auch bei mir nicht gemeldet. Hat er sein Honorar nicht abgehoben?«


  »Nein, er gibt auf keinen meiner Briefe Antwort. Ist er vielleicht verreist?«


  »Sie fragen mich zu viel. Aber erzählen Sie doch, haben Sie Erfolg gehabt?«


  Florences Gesicht wurde ernst. »Ja, ich habe die Briefschreiberin gesprochen und auch an ihrem Begräbnis teilgenommen. Sie werden alles genau erfahren. Daß Sie mir Kjellberg mitgegeben haben, danke ich Ihnen sehr, er hat mir mehr als einmal das Leben gerettet und dem ›Klub der Abenteurer‹ alle Ehre gemacht. Aber ich habe die Absicht, mit meinem neuen Wagen eine Reise zu den Salzburger Festspielen zu machen und allein getraue ich mich nicht, die weite Fahrt zu machen. Könnten Sie ihn veranlassen, mich wieder zu begleiten?«


  Saint-Denis lächelte. »Ich will es versuchen.«


  Florence führte ihn in das nächste Zimmer zu dem Bild einer wunderschönen, jungen Frau, das ihre Züge trug und glücklich auf sie herunterlächelte.


  »Huguette de Astruc?«


  »Ja, die Schreiberin des Briefes. Dieses Lächeln einer vollkommen glücklichen Frau hat allerdings nur Kjellberg kennengelernt.«


  


  *


  


  Am nächsten Tag betrat Kjellberg den Salon Saint-Denis.


  »Ich muß um Verzeihung bitten, daß ich nicht aus freien Stücken zu Ihnen gekommen bin, Monsieur de Saint-Denis«, sagte er schuldbewußt.


  Saint-Denis versenkte seinen Blick lächelnd in die Augen des hübschen Studenten. Diesem wurde dabei unbehaglich zumute. Endlich sagte Saint-Denis:


  »Mademoiselle Florence bedauert sehr, daß Sie ihren Einladungen keine Folge leisten.«


  »Sie haben mir zu einer schönen Reise und einem interessanten Abenteuer verholfen, ich bin damit bezahlt. Aber ich bitte Sie, mir ein anderes Abenteuer aufzutragen.«


  »Gut, begleiten Sie Mademoiselle Florence nach Salzburg.«


  Eine Röte schoß in Kjellbergs Gesicht. »Kennt sie die Ursache von Huguettes letztem Glück?«


  Saint-Denis schmunzelte. »Ich denke wohl, aber sie lädt Sie trotzdem ein.«


  


  *


  


  Der schwere Citroën 15 hielt vor dem Hotel »Österreichischer Hof« in Salzburg. Während Kjellberg den Wagen versorgte, verhandelte Florence mit dem Portier und ließ die Koffer in das Hotel bringen. Es war schon spät am Abend und sie gingen gleich in den Speisesaal.


  »Ich bin müde und möchte schlafen gehen«, bemerkte Florence, als der Kellner abserviert hatte.


  Sie führte ihn in den ersten Stock. Überrascht stellte Kjellberg fest, daß sie nur ein Zimmer genommen hatte.


  »Es war sonst nichts frei und wir sind ja schon gewohnt, gemeinsam zu schlafen. Wollen Sie vielleicht für einige Minuten auf den Balkon treten?«


  Kjellberg atmete schwer, als er ihren Auftrag befolgte. Es dauerte lange, bis sie ihn wieder hereinrief. Sie lag bereits, bis zum Hals zugedeckt, im Bett. Wortlos nahm er sein Pyjama aus dem Koffer und ging in das Badezimmer. Als er zurückkam, fragte er:


  »Wünschen Sie, daß ich die Balkontür schließe? Es ist recht kühl.«


  »Ich würde doch die frische Luft vorziehen.«


  Kjellberg drehte das Licht ab und kroch mit einem kurzen »Gute Nacht« unter seine Decke. Nach einer Weile fragte Florence mit leicht zitternder Stimme:


  »Schlafen Sie schon?«


  »Nein.«


  »Ich kann mich nicht erwärmen.« Dann hauchte sie mehr, als sie sprach: »Wollen Sie nicht zu mir kommen?«


  Sie hörte seinen lauten Atem. Es hämmerte in ihren Schläfen und in ihrer Brust.


  »Sie müssen natürlich nicht, es gehört nicht zu Ihren Pflichten als Reisebegleiter.« War sie es, die diese leichten Worte sprach? Es schien ihr die andere Florence zu sein, die sie eben abgestreift hatte.


  Da krachten die Dielen und er stand vor ihrem Bett.


  »Warum spielen Sie mit mir, Florence?« fragte seine Stimme.


  Noch einmal wurde ihr Kopf klar. »Ich spiele nicht und suche keine Abenteuer. Ich will Ihnen das gleiche sein, was Huguette ihrem Dominique war.«


  Die Decke verschob sich und im nächsten Augenblick lag sie in seinen Armen. Er preßte ihren Körper an sich und stammelte immer wieder ihren Namen. Zwei jungen Menschen, die das Leben zusammengeführt hatte, öffnete sich die Pforte des Glücks.


  


  ENDE
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